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Die Hochschulzeitung der Technischen Universität Berlin

Für mich kam der Preis völlig uner-
wartet – in dem Aufsatz hatten wir

vor allem die Fortschritte von anderen
erklärt“, sagt TU-Mathematikprofes-
sor Günter Ziegler. Gemeinsam mit Dr.
Florian Pfender erhielt er den „Chau-
venet Prize“ der Mathematical Asso-
ciation of America (MAA) für ihren
Aufsatz „Kissing Numbers, Sphere Pa-
ckings, and Some Unexpected Proofs“,
der im September 2004 in der Zeit-
schrift „Notices“ der American Mathe-
matical Society (AMS) erschienen ist.
Der Preis ist einer der renommiertesten
für Mathematiker in den USA. Er wur-
de am 13. Januar auf der gemeinsamen
Jahrestagung von MAA und AMS in
San Antonio (Texas) übergeben.
Dabei geht es um das „Kissing Num-
ber“-Problem: Wie viele gleich große
Kugeln kann man so um eine feste Ku-
gel gruppieren, dass sie sie alle gleich-

zeitig berühren? Die Frage ist schon in
der klassischen, dreidimensionalen
Version knifflig, und es gibt kein einfa-
ches Argument für die richtige Ant-
wort:  12 Kugeln. Die Ideen, um solche
so genannten Kugelpackungsprobleme
zu lösen, sind gesucht. Mit den Ergeb-
nissen ist unter anderem die Rekon-
struktion von stark verrauschten Satel-
litenfotos möglich, oder das fehlerlose
Abspielen von verkratzten CDs.
Günter M. Ziegler, der bereits mit 31
Jahren Professor an der TU Berlin
wurde, erhielt für seine Forschung un-
ter anderem bereits einen Leibniz-
Preis. Zusammen mit Florian Pfender,
Postdoktorand am DFG-Forschungs-
zentrum MATHEON, betreibt er das
Projekt „Dual methods for special co-
loring problems“, in dessen Rahmen
auch der jetzt preisgekrönte Aufsatz
entstand. rk

Wenn sich die Kugeln küssen …
Hohe US-Auszeichnung für Mathematiker Günter M. Ziegler

Forschungsstärke bewiesen
Exzellenzwettbewerb: TU Berlin geht mit drei Projekten in die Endrunde

Hochschultag
am 9. Februar

Lehrveranstaltungen fallen aus

Am Donnerstag, dem 9. Februar
2006, findet an der TU Berlin ein

Hochschultag statt. Die Veranstaltung
will klären, welche Kriterien sich für
eine autonomere Hochschulzulassung
eignen und wie die Universität bezie-
hungsweise die Fakultäten sie umset-
zen können. Damit möglichst viele TU-
Mitglieder teilnehmen können, fallen
an diesem Tag alle Lehrveranstaltun-
gen aus. Erwartet werden zu den Vor-
trägen und Diskussionsrunden hoch-
rangige Gäste aus Hochschule und Po-
litik. Lesen Sie mehr auf S. 4. pp

Eine Riesenüberraschung gab es auf
dem Neujahrsempfang der TU Berlin
am 20. Januar. Was war passiert?
Pünktlich um 18 Uhr blinkte die mit
Spannung erwartete E-Mail auf dem
Rechner des TU-Präsidenten. Absen-
der war die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG). Kurz zuvor hatte
die Gemeinsame Kommission aus
DFG und Wissenschaftsrat die erste
Vorauswahl im Exzellenzwettbewerb
von Bund und Ländern getroffen.

Wie in der TU Berlin so warteten an
diesem Abend auch in den anderen 72
beteiligten deutschen Universitäten
viele ungeduldig auf das erste Wett-
bewerbsergebnis. 36 von ihnen konn-
ten dann jubeln – darunter war auch

die TU Berlin. Nicht nur, dass sie durch
eine positive Juryentscheidung weiter
im Wettbewerb bleibt, auch das Ergeb-
nis selbst gab Anlass zu großer Freude
und spontanem Applaus unter den An-
wesenden. „Mit zwei Exzellenclustern
in den Bereichen Chemie und Infor-
matik und der Graduiertenschule
‚Berlin Mathematical School’ werden
wir in die zweite Runde des Wettbe-
werbs starten“, verkündete TU-Präsi-
dent Kurt Kutzler freudig. Für die ak-
tuelle Forschungsstärke einer Univer-
sität sind gerade die Ergebnisse in den
ersten beiden Fördersäulen für Gradu-
iertenschulen und Exzellenzcluster
ausschlaggebend. „Die Juryentschei-
dung ist ein besonderer Ausweis unse-
rer Forschungsstärke“, betont Kurt

Kutzler. Betrachtet man das Gesamt-
ergebnis bezogen auf die jetzt ausge-
wählten Graduiertenschulen und Ex-
zellenzcluster, so ist die TU Berlin un-
ter den technischen Universitäten so-
gar die drittstärkste in diesem bundes-
weiten Wettbewerb. Außerdem gibt es
nur zehn Universitäten, die zwei oder
mehrere Vollanträge für Exzellenz-
cluster einreichen können – darunter
befindet sich die TU Berlin, neben so
starken Universitäten wie der RWTH
Aachen, der HU Berlin, der TU Darm-
stadt und den beiden Münchener Uni-
versitäten. Bei den Graduiertenschu-
len setzte sich das Konzept der „Ber-
lin Mathematical School“ unter 135
Antragsskizzen durch. tz/stt
Lesen Sie weiter auf Seite 3.

Hightech im Nanoformat
Physiker Dieter Bimberg erhielt den Max-Born-Preis 2006

Für seine herausragenden wissen-
schaftlichen Beiträge zur Entwick-

lung, zum Verständnis und zur An-
wendung von Halbleiter-Nanostruk-
turen wurde Dieter Bimberg, Physik-
professor an der Technischen Univer-
sität Berlin, am 19. Januar in London
mit dem Max-Born-Preis 2006 geehrt.
Dieter Bimberg gilt als Pionier der
Quantenpunktphysik und -technolo-
gie. Seine Forschungsarbeiten legten
das Fundament für technische Anwen-
dungen wie den Quantenpunktlaser,
der wiederum optische Kommunikati-
onsnetze und Quantenkryptographie
revolutionieren könnte. Die von ihm
hergestellten und untersuchten Quan-
tenpunkte sind winzige aus Atomen
bestehende Pyramiden, die im glei-
chen Moment in riesiger Zahl einander
ähnlich per „Selbstorganisation“ auf
einer Halbleiteroberfläche heran-

wachsen können. Sie finden zu mehre-
ren zehn Milliarden auf einem Quad-
ratzentimeter Platz und können Licht
mit neuartigen Eigenschaften in Fre-
quenzbereiche ausstrahlen, die für üb-
liche Halbleiterlichtemitter und -la-
ser – zumindest bislang – unerreichbar
sind.
Dieter Bimberg ist der weltweit am
häufigsten zitierte Wissenschaftler auf
dem Gebiet der Quantenpunkte. Seine
Arbeitsgruppe entwickelte 1994 ge-
meinsam mit dem Ioffe-Institut in St.
Petersburg und dem russischen Phy-
sik-Nobelpreisträger Prof. Dr. Zhores
I. Alferov den weltweit ersten Quan-
tenpunktlaser. Hierfür erhielt Dieter
Bimberg bereits 2003 vom russischen
Staatspräsidenten Putin als erster Aus-
länder seit 1955 den „Russischen
Staatspreis für Wissenschaft und Tech-
nologie“. stt

Daumen hoch: Freudig präsentieren sich die Sprecher der Forschungscluster und der Graduiertenschule mit dem TU-Präsidenten auf dem Neujahr-
sempfang: Adam Wolisz, Matthias Driess, Kurt Kutzler, Günter M. Ziegler (v. l.)
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Leitungsteam
gewählt

Kurt Kutzler im Amt bestätigt

Am 25. Januar hat das Konzil die
neue Universitätsleitung der TU

Berlin gewählt. Bei ihrem Wahlgang
setzten die Mitglieder des Gremiums
auf Kontinuität: Mit großer Mehrheit
wurde der jetzige Amtsinhaber TU-
Präsident Prof. Dr. Kurt Kutzler in sei-
nem Amt bestätigt (40 Ja-Stimmen, 20
Nein-Stimmen, 1 ungültig, bei 61 an-
wesenden Konzilsmitgliedern). Eben-
so der 1. Vizepräsident für Lehre, Stu-
dium und Berufungsangelegenheiten,
Prof. Dr.-Ing. Jörg Steinbach (38 Ja, 17
Nein, 5 ungül-
tig, bei 60 an-
wesenden
Mitgliedern),
und die 3. Vi-
zepräsidentin
für Lehrerbil-
dung, wissen-
schaftliche
Weiterbildung
und wissen-
schaftlichen
Nachwuchs
Ulrike Strate
(45 Ja, 15
Nein, bei 60
Anwesen-
den). Für alle
drei beginnt
am 18. Juni
2006 die drit-
te Amtsperi-
ode. Die Posi-
tion des 2. Vi-
zepräsidenten
für Forschung wird Prof. Dr. Johann
Köppel ab 18. Juni übernehmen (43
Ja, 13 Nein, 4 ungültig, bei 60 Anwe-
senden). Der Umweltplaner stellte
sich zur Wahl, nachdem der jetzige
Amtsinhaber Prof. Dr. Klaus Peter-
mann nicht noch einmal kandidierte.

Mit dem
Wahlergebnis
setzt das Kon-
zil auf Konti-
nuität. Die
Universität
steht vor
wichtigen Ent-
scheidungen,
die insbeson-
dere die Mo-
dernisierung
ihrer inneren
Gremien- und
Leitungs-
struktur sowie
den Studien-
reformpro-
zess betreffen.
Die Exzellen-
zinitiative
steht ebenso
im Fokus der
nächsten Zeit.
Für den Präsi-

denten dauert die Amtszeit vier Jahre,
für die Vizepräsidenten zwei Jahre.
Der Präsident und der 1. Vizepräsi-
dent werden durch den Senat von Ber-
lin auf Vorlage des Wissenschaftssena-
tors in ihre Ämter bestellt. Der 2. -
Vizepräsident und die 3. Vizepräsi-
dentin bestellt der Wissenschafts-
senator. tui
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Kurt Kutzler,
Präsident der TU Berlin

Jörg Steinbach
1. Vizepräsident

Johann Köppel
2. Vizepräsident

Ulrike Strate
3. Vizepräsidentin
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Meldungen
Schavan übernimmt BLK-Vorsitz

/tui/ Am 19. Dezember wurde die Bun-
desforschungsministerin Dr. Annette
Schavan zur neuen Vorsitzenden der
Bund-Länder-Kommission für Bildungs-
planung und Forschungsförderung (BLK)
im Jahre 2006 gewählt. Sie folgt dem
bayerischen Staatsminister Dr. Thomas
Goppel. Stellvertreter in der BLK-Kom-
mission wurde Prof. Dr. Jürgen Zöllner aus
Rheinland-Pfalz.

Private Wirtschaftsuni gestartet

/tui/ Nach zwei Jahren Umbau nahm am
9. Januar die private Universität European
School of Management and Technology
(ESMT) das ehemalige Staatsratsgebäude
am Berliner Schlossplatz in Besitz und
startete mit 30 internationalen Studieren-
den den Lehrbetrieb. Im Auftrag von 25
führenden deutschen Unternehmen bie-
tet die Einrichtung Manager-Fortbildung
und ein einjähriges Master-of-Business-
Programm für 50 000 Euro Studienge-
bühren.

Neuer UdK-Präsident im Amt

/tui/ Am 10. Januar 2006, bereits kurz
nach seiner Wahl im Dezember, wurde
der Professor Martin Rennert zum neu-
en Präsidenten der Universität der Küns-
te Berlin ernannt. Rennert ist Professor
für Konzertgitarre. Er nahm als Erstes ge-
gen Studiengebühren Stellung und will
sich künftig für mehr Hochschulautono-
mie einsetzen. Seine Amtszeit geht bis
2010.

Technikfreundliches Deutschland

/tui/ Die Deutschen haben in Europa das
größte Vertrauen in die Segnungen der
Technik. Laut einer EU-Studie halten 79
Prozent der Deutschen ihr Land durch
den Einsatz von Hightech für wettbe-
werbsfähig, jeder Fünfte hat 2004 ein
Wissenschaftsmuseum besucht. Inzwi-
schen wurde die zukünftige Akademie
der Technikwissenschaften in Deutsch-
land „acatech“ in die weltweite Vereini-
gung nationaler Akademien der Technik-
wissenschaften aufgenommen. Dadurch
wirkt „acatech“ in der bedeutendsten in-
ternationalen Gruppe von Technikakade-
mien mit.
➥ www.iwkoeln.de

Lebensraum Stadt

/tui/ Im Rahmen der Reihe „TU Berlin –
Think Tank der Innovationen“ findet am
13. Februar 2006, 18 Uhr, die Veranstal-
tung „Gestaltung urbaner Infrastruktu-
ren“ in der Peter-Behrens-Halle, Gustav-
Meyer-Allee 25, statt. Die Reihe wird von
der TU Berlin, der IHK Berlin und der Ge-
sellschaft von Freunden der TU Berlin or-
ganisiert. Anmeldung erbeten.
☎ 314-2 25 38
✉ kooperationen-1@abz.tu-berlin.de 

Zukunft entwickeln
im Informatikjahr

Am 17. Januar eröffnete Annette
Schavan, die Bundesministerin

für Bildung und Forschung, im Kino
Cubix in Berlin das Informatikjahr,
nach dem Einsteinjahr von 2005 das
siebte Wissenschaftsjahr. Für Beson-
derheiten im Rahmenprogramm der
Eröffnungsveranstaltung sorgten das
Zentrum für Kunst und Medientech-
nologie Karlsruhe sowie die Fraunho-
fer-Gesellschaft, darunter das Fraun-
hofer-Institut für Rechnerarchitektur
und Softwaretechnik (FIRST) von
Prof. Dr. Stefan Jähnichen, der zu-
gleich die TU-Professur für Software-
technik innehat. Zu den Höhepunkten
im Informatikjahr gehören neben der
bundesweiten Veranstaltungsreihe
„Zukunft entwickeln“ auch ein Schü-
lerwettbewerb um die Entwicklung ei-
nes Mikrochips, die Kampagne „Ein-
stieg Informatik“, die zeigen soll, dass
Informatik keine Zauberei, sondern
erlernbar und faszinierend ist, sowie
am 19. und 20. Mai der bundesweite
Tag der Technik 2006.
➥ www.informatikjahr.de

Leere Kassen und soziale Gerechtigkeit
Pro & Contra: Soll das Land einen Teil der Studiengebühren für die Sanierung des Haushalts einbehalten?

Herr Dr. Sarrazin, nachdem in meh-
reren Bundesländern jetzt Stu-

diengebühren beschlossen wurden,
könnte Berlin in Zugzwang geraten.
Der Wissenschaftsse-
nator bleibt bei seiner
Ablehnung. Welchen
Vor- und Nachteil se-
hen Sie in der Einfüh-
rung von Studienge-
bühren?
Ein vernünftig gestal-
tetes Gebührensys-
tem hat aus meiner
Sicht eigentlich nur
Vorteile. Ich bin da-
von überzeugt, dass
nur eine Leistung, die
etwas kostet, auch
kostenbewusst ge-
nutzt wird. Deshalb
werden Studienge-
bühren dazu führen,
dass insgesamt zielori-
entierter studiert wird
und zügiger Abschlüs-
se erreicht werden.
Das ist ein wichtiger Beitrag dazu, dass
die hohen Ausgaben der Allgemeinheit
für die Hochschulbildung effizient ver-
wendet werden. Gebühren sind grund-
sätzlich auch gerecht, weil Akademiker
in aller Regel bei ihrem späteren Ein-
kommen stark von der Hochschulbil-
dung profitieren. Ein Nachteil für Ber-
lin könnte entstehen, wenn jetzt ande-
re Länder Gebühren einführen und Ber-
lin nicht: Dann könnten im Rahmen von
Ausweichbewegungen viele Studienbe-
werber in die Stadt drängen. Das könn-
te den Numerus clausus so hoch treiben,
dass kaum noch Berliner Abiturienten
hier studieren könnten.

Hochschulexperten warnen davor,
mögliche Gebühren an den Unis vor-
beifließen zu lassen. Sie aber haben
bereits mehrfach geäußert, dass das
Geld auch der Allgemeinheit zugute
kommen sollte, also in den allgemei-
nen Haushalt einfließen muss. Wie ist
das zu begründen, und welche Antei-
le stellen Sie sich vor?
Es ist ganz klar, dass Studiengebühren
zu spürbaren Verbesserungen in der

Lehre verwendet werden müssen. Aber
es ist auch klar, dass wir in Berlin eine
extreme Haushaltsnotlage haben, und
gleichzeitig im Vergleich zu den ande-

ren Bundesländern
besonders hohe
Hochschulausgaben.
Diese Situation muss
man berücksichti-
gen – also mit einem
Teil des Aufkommens
auch die Allgemein-
heit entlasten. Mit
welchem Anteil, das
wird man politisch
entscheiden müssen.

Wie ist die Überle-
gung, das Geld aus
den Studiengebühren
nicht in voller Höhe
den Universitäten
zur Verbesserung der
Lehre zu belassen,
mit Ihrer Forderung
nach Verbesserung
der Kennzahlen zu

vereinbaren, zum Beispiel der Forde-
rung nach Verkürzung der Studienzei-
ten, Verbesserung des Betreuungsver-
hältnisses und Ähnlichem?
Einige Kennzahlen werden sich nach
meiner Überzeugung schon durch die
reine Existenz von Studiengebühren
verbessern, etwa die Studiendauer.
Und: Ein Teil des Aufkommens soll ja
auch aus meiner Sicht zielgerichtet für
Verbesserungen der Lehre verwendet
werden. Grundsätzlich stehen wir
aber in Berlin bei den Hochschulen ge-
nauso wie in allen Bereichen der öf-
fentlichen Verwaltung vor ein und der-
selben Herausforderung: Wir geben
sehr viel öffentliches Geld aus, aber
wir erreichen damit im Vergleich zu
anderen Bundesländern und interna-
tional oft zu wenig. Also müssen wir
die Qualität verbessern, ohne mehr
Geld aus der Staatskasse auszugeben.
Und ich bin überzeugt, dass wir das
auch können. Viele in Berlin haben
diese Notwendigkeit schon verstan-
den und gehen mit entsprechendem
Elan zur Sache. Und die anderen sind
hoffentlich auch bald dabei.

Herr Prof. Weiler, Sie haben so-
wohl die rigorose Ablehnung von

Studiengebühren in Deutschland als
auch die Vorstellung von Studienge-
bühren als Allheilmittel einmal „be-
merkenswert einfältig“ genannt. Wie-
so?
Ich halte Studiengebühren nach wie
vor für eine notwendige, aber nicht
ausreichende Bedingung der Reform
des deutschen Hochschulwesens.
Notwendig,
– um den gesellschaftspolitischen
Missstand zu beenden,
dass Nicht-Akademiker
mit ihren Steuern die
kostenlose Ausbildung
von langfristig besser
gestellten Studierenden
subventionieren;
– um für Lehrende wie
Lernende eine Dyna-
mik von Angebot und
Nachfrage und von ein-
zulösenden Ansprü-
chen zu schaffen und
– um die für eine Ver-
besserung von Lehre
und Studienbetreuung
dringend notwendigen
zusätzlichen Ressourcen
zu schaffen.
Nicht ausreichend, weil
die derzeit in Deutsch-
land erörterten Größen-
ordnungen von Studien-
gebühren keines dieser
drei Ziele angemessen
erreichen und weil für eine wirkliche
Hochschulreform in Deutschland noch
einige andere Bedingungen erforder-
lich wären. Stichworte: Autonomie,
Wettbewerb, Förderung der Spitzen-
forschung an den Hochschulen.

Ist es akzeptabel, wenn Studienge-
bühren in den Landeshaushalt einflie-
ßen, statt an die Uni direkt gezahlt zu
werden, wie es in Berlin diskutiert
wird?
Um die genannten Ziele zu erreichen,
müssen die Mittel aus Studiengebühren
den Hochschulen für die Gestaltung
und Verbesserung ihres Lehrangebots
zusätzlich zur Verfügung stehen. Mit

der Verrechnung von Studiengebühren
mit staatlichen Zuschüssen stiehlt sich
der Staat aus seiner ohnehin unzuläng-
lich eingelösten Verantwortung für die
Zukunft des deutschen Hochschulwe-
sens, und damit des Wirtschaftsstand-
orts Deutschland. Wer dies in Zweifel
ziehen will, schaue sich international
vergleichende Daten zur Hochschulfi-
nanzierung an.

Was können wir von den USA lernen?
Gibt es Modelle, die übertragbar sind?

Vieles ist nicht übertragbar, aber über
Folgendes lohnt sich nachzudenken:
– Studiengebühren in den USA ver-
hindern nicht einen sehr viel höheren
Studierendenanteil als in Deutsch-
land;
– wenn man will, kann man auch mit
sehr hohen Studiengebühren durch ge-
eignete Fördermaßnahmen sozial ge-
recht umgehen, und
– amerikanische Familien sind durch-
aus bereit, für eine hervorragende
Ausbildung gutes Geld zu bezahlen –
als Investition in einen lebenslangen
Erwerbs- und Statusvorteil.

Die Fragen stellte Patricia Pätzold

In Deutschland ist die Debatte um Studiengebühren in vollem Gange, einige
Bundesländer haben sie bereits beschlossen. Die Auseinandersetzung rankt
sich auch um die mögliche Verwendung der Gelder. Hans N. Weiler, Professor
für Erziehungswissenschaft und Politikwissenschaft an der kalifornischen
Stanford University und ehemaliger Rektor der Europa-Universität Viadrina
in Frankfurt/Oder, kennt die Systeme in Deutschland und den USA und hat di-
verse Veröffentlichungen über Hochschulpolitik vorgelegt, sowie ein Diskus-

sionspapier mit zwölf Empfehlungen für ein zukunftsfähiges deutsches Wis-
senschaftssystem. Dr. Thilo Sarrazin (SPD) ist seit 2002 Senator für Finanzen
in Berlin. Schon oft ist er mit überraschenden und unbequemen Sparforde-
rungen an die Öffentlichkeit getreten. Auch die Universitäten hat er im Blick.
Er ist ein vehementer Befürworter von Studiengebühren. Nicht ganz unei-
gennützig. Einen Teil der Einnahmen will er für die Allgemeinheit einbehal-
ten.  H intern befragte beide zum Thema Studiengebühren. 

Thilo Sarrazin, Berlins Finanzsenator:

„Mit dem entsprechenden
Elan kann man die Qualität

auch ohne mehr Geld aus der
Staatskasse verbessern.“

Hans N. Weiler, Erziehungs- und Politikwissenschaftler:

„Der Staat darf sich nicht aus der
Verantwortung stehlen – doch auch Studien-

gebühren können sozial gerecht sein.“

Studiengebühren sind auf dem Vor-
marsch. Nach Niedersachsen, das am 9.

Dezember 2005 als erstes Bundesland Ge-
bühren beschlossen hat, haben Baden-

Württemberg, Bayern, Hamburg, Nord-
rhein-Westfalen und das Saarland ent-
sprechende Gesetze verabschiedet oder
stehen kurz davor. In Hamburg, Nie-
dersachsen und Nordrhein-Westfalen
müssen Erstsemester ab dem Winter-

semester 2006/07 zahlen. Ab Sommer-
semester 2007 sind dann – mit Ausnah-

me des Saarlandes, das erst zum Wintersemes-
ter 2007/08 Gebühren einführen will – alle Stu-
dierenden dieser Länder betroffen.
Als einziges Land überlässt es Nordrhein-Westfa-

len den Hochschulen, ob eine Gebühr erhoben
wird und wie hoch sie ausfällt. Einzige Ein-
schränkung: Die Obergrenze liegt bei 500
Euro pro Semester. Bayern legt einen Rahmen
fest: für Universitäten und Kunsthochschulen

zwischen 300 und 500 Euro sowie für Fachhoch-
schulen zwischen 100 und 500 Euro pro Semester.
Die vorliegenden Modelle weisen ansonsten Ähn-
lichkeiten auf: zum Beispiel Darlehensangebote
der Landesbanken zur Vorfinanzierung der Ge-
bühren und Ausfallfonds zur Risikoabdeckung die-
ser Darlehen.
In Niedersachsen fließen sechs Prozent der Ge-
bühren in den Ausfallfonds. Aus Sicht des Kölner

Bildungsökonomen Dieter Dohmen zu wenig. Er
hält bis zu 25 Prozent für realistisch und befürch-
tet, dass weniger Geld als geplant bei den Hoch-
schulen ankommt. Der rheinland-pfälzische Wis-
senschaftsminister Jürgen Zöllner (SPD) vermutet
zudem, dass die Bundesländer angesichts der zu-
sätzlichen Einnahmequelle der Hochschulen die
Landeszuschüsse geringer steigen lassen könnten.
Kritik gibt es auch an den unterschiedlichen Re-
gelungen zur Befreiung von Gebühren. In Bayern
gibt es zum Beispiel eine Härtefallklausel, in Ba-
den-Württemberg eine Klausel für Studierende
aus kinderreichen Familien. Das Deutsche Stu-
dentenwerk bezweifelt, dass die sozialen Aufla-
gen des Bundesverfassungsgerichts erfüllt wer-
den, und fordert Nachbesserungen, damit nie-
mand von einem Studium abgehalten wird.
Zumindest für Langzeitstudierende scheinen Ge-
bühren abschreckend zu wirken: Das Statistische
Bundesamt hat festgestellt, dass in Hessen und
Nordrhein-Westfalen nach der Einführung rund
40 Prozent weniger Studierende mit 15 und mehr
Fachsemestern eingeschrieben sind. Jedoch gibt
es keine Erhebung, warum diese das Studium nun
abgebrochen haben.

Christian Hohlfeld

Beschluss der Hochschulrektorenkonferenz zur künf-
tigen Studienfinanzierung:
➥ www.hrk.de/de/beschluesse/ 109_2925.php

Mit 500 Euro ist man dabei
Die ersten Bundesländer führen ab Herbst 2006 Studiengebühren ein

keine Studiengebühr
Studiengebühr (100–500 Euro)
*** ab Wintersemester 2006 für Erstsemester (Hamburg für

Neuimmatrikulierte), ab Sommersemester 2007 für alle
*** ab Sommersemester 2007 für alle
*** ab Wintersemester 2007 für alle
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Kooperation und Qualität stärken Berlin
Exzellenzwettbewerb: TU Berlin arbeitet weiter am Zukunftskonzept

Die Vorentscheidung der Gemeinsa-
men Kommission aus DFG und Wis-
senschaftsrat über die Projekte für
die Endrunde des Exzellenzwettbe-
werbs zeigt deutlich die Stärken des
Wissenschaftsstandortes Berlin (sie-
he Grafik). Er gehört neben Mün-
chen zu den herausragenden Wis-
senschaftsregionen. 

„Diese Stärke beruht auf den Leistun-
gen der drei Berliner Universitäten
und unserer Partner aus außeruniver-
sitären Forschungseinrichtungen und
der Industrie. Wir haben immer ver-
sucht, die besten Köpfe – auch interna-
tional – in unsere Projekte einzubin-
den. Das ist uns bis jetzt mit Erfolg ge-
lungen“, ergänzt TU-Präsident Kurt
Kutzler. Die TU Berlin konnte zahlrei-
che Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler bei ihrem Cluster zum The-

ma Chemie/Katalyse (Sprecher: Prof.
Dr. Matthias Driess, TU Berlin) für
eine Zusammenarbeit aktivieren.
Ebenso bauen die Initiatoren des Clus-
ters im Informatikbereich (Sprecher:
Prof. Dr. Adam Wolisz, TU Berlin) auf
ein großes Netzwerk in Wissenschaft
und Wirtschaft. An der Graduierten-
schule „Berlin Mathematical School“
sind alle drei Universitäten beteiligt,
die TU Berlin stellt hier mit Prof. Dr.
Günter Ziegler den Sprecher.
Insgesamt hatte die TU Berlin Konzep-
te für zwei Graduiertenschulen (1.
Förderlinie) und drei Exzellenzcluster
(2. Förderlinie) eingereicht. Außer-
dem lag der DFG und dem Wissen-
schaftsrat ein Zukunftskonzept vor,
mit dem sie sich in der 3. Förderlinie
um den Elitestatus bewarb. Dies wur-
de in dieser Runde nicht befürwortet.
„Unsere Projekte im Bereich ‚Leiser
Verkehr’ und die Graduiertenschule
für Nachhaltigkeit in der Stadtplanung
und im Städtebau, die in dieser ersten
Runde des Wettbewerbs nicht geför-
dert werden, wollen wir trotzdem wei-
ter ausbauen. Hierfür stellen wir uni-
versitäre Mittel zur Verfügung. Exter-
ne wissenschaftliche Gutachter be-
scheinigten uns vor der Weitergabe
unserer Antragsskizzen an DFG und
Wissenschaftsrat eine hohe Qualität
auch dieser Projekte.“
Bis zum 20. April haben nun die Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler Zeit, ihre Vollanträge auszuarbei-
ten. Die Entscheidung über eine För-
derung fällt endgültig im Oktober.
Eine zweite Ausschreibung ist für
Herbst geplant, die Förderung der
dann siegreichen Projekte ist für Ende
2007 vorgesehen. Graduiertenschulen
sollen jährlich mit rund 1 Millionen
Euro, Exzellenzcluster mit 6,5 Millio-

nen Euro für die Dauer von fünf Jah-
ren gefördert werden. Hat eine Uni-
versität Förderbescheide für beide Be-
reiche, so kann sie auch bei entspre-
chender Qualität den Zuschlag für ein
Zukunftskonzept (Eliteuniversität) er-
halten. Hier ist pro Universität jährlich
eine Gesamtfördersumme von 21 Mil-
lionen Euro zuzüglich eines pauscha-

len Zuschlags von 20 Prozent vorgese-
hen. Für erfolgreiche Anträge, so Ber-
lins Wissenschaftssenator Dr. Thomas
Flierl, sei die Kofinanzierung des Lan-
des sichergestellt.
„Da die TU Berlin mit zwei Konzepten
für Forschungscluster und einem Kon-
zept für eine Graduiertenschule in die
Endrunde geht, ermutig uns das“, so
TU-Präsident Kutzler weiter, „erneut
ein Zukunftskonzept für die zweite

Wettbewerbsausschreibung einzurei-
chen.“ Die TU Berlin wird in den nächs-
ten Monaten die Weichen für eine neue
Leitungs- und Gremienstruktur stellen,
ebenso für moderne und effiziente Ma-
nagementprozesse sowie für Informati-
ons- und Kommunikationsstrukturen.
„Mit diesen neuen Rahmenbedingun-
gen und den zahlreichen Kooperatio-
nen zu Industrieunternehmen sind wir
gut aufgestellt.“
Neben den aktuellen Bemühungen
für den Wettbewerb kann die TU Ber-
lin auf eine sehr erfolgreiche Arbeit
des seit vier Jahren bestehenden
DFG-Forschungszentrums „Matheon
– Mathematik für Schlüsseltechnolo-
gien“ verweisen, bei dem universitä-
re und außeruniversitäre Berliner
Forschungsinstitute zusammenarbei-
ten. Das Zentrum wird im Wettbe-
werb um die 3. Förderlinie wie ein Ex-
zellenzzentrum gewertet. Beim „Ma-
theon“ hat die TU Berlin die Spre-
cherfunktion inne. Auch das ist ein
weiterer Pluspunkt im Exzellenz-
wettbewerb. tz/stt

Weitere Informationen zu den
TU-Projekten:
➥ www.tu-berlin.de/presse/doku/

exzellenzinitiative/

Der Bologna-Prozess mit den Bachelor-
und Masterabschlüssen sei die zukunfts-
weisende Reform der Studienstrukturen.
Das war Konsens auf einem Parlamentari-
schen Abend des Vereins deutscher Inge-
nieure Berlin-Brandenburg (VDI), den des-
sen Vorsitzender Dipl.-Ing. Siegfried
Brandt moderierte und an dem auch der
Erste Vizepräsident der TU Berlin, Prof.
Dr.-Ing. Jörg Steinbach, teilnahm. Zweifel
an der Berufsbefähigung des Bachelor teil-
ten die Teilnehmer nicht. Jörg Steinbach
wies noch einmal darauf hin, dass dieser
Studienabschluss den Charakter eines

Rohdiamanten besäße, der der kontinuierli-
chen Weiterentwicklung während einer Be-
rufstätigkeit oder in einem Aufbaustudium
bedürfe. Die TU Berlin werde die Qualität
des „Diplomingenieurs“ beim neuen Mas-
ter durch einen konsekutiven Studienplan
mit weiterhin solider Grundlagenausbil-
dung im Bachelor und der Fachorientierung
im Master sichern. Deutschland brauche je-
doch, so die Vertreter von VDI und VDMA,
um im globalen Wettbewerb bestehen zu
können, nicht nur gute, sondern auch viele
Masterabschlüsse. Der VDI veröffentlichte
seine Forderungen und Empfehlungen in ei-

nem Thesenpapier, das im Internet zur
Verfügung steht.
Bedenklich sei auch ein großes Wissensde-
fizit um den Bologna-Prozess in den Schu-
len. Durch das nicht ausreichende Engage-
ment der Lehrerinnen und Lehrer zu die-
sem Thema seien die Schüler hoffnungslos
überfordert. Hier bestehe nicht nur für die
Studienberatungen, sondern insbesondere
auch für die Schulverwaltungen ein großer
Handlungsbedarf. pp

➥ www.vdi-bb.de/bvbb/projekte/hschul/
PPBMNov05.pdf

Informationsdefizit in Schulen – Parlamentarischer Abend um Bachelorabschlüsse

Bachelor-/Masterstudiengänge sind
in aller Munde. Sie sollen den deut-
schen Universitäten eine größere In-
ternationalität bescheren, den Stu-
dierenden kürzere Studienzeiten und
eine größere Mobilität während des
Studiums. Die TU Berlin bietet
„Bachelor“ in den Studiengängen
Elektrotechnik, Architektur, Eco-
nomics, Geotechnologie sowie den
Lehramtsstudiengängen Arbeitsleh-
re und Bautechnik an. Und es werden
kontinuierlich mehr, denn ab dem
Wintersemester 2007/2008 kann
man sich nur noch für Bachelor und
Master immatrikulieren. Wie kom-
men sie bei den Studierenden an?
Wieso entscheiden sie sich für einen
Bachelor? Was machen sie für erste
Erfahrungen? H intern fragte nach.

Christiane Berwid-Buquoy, 20, studiert
Economics im ersten Semester

Ich habe mich für Economics entschie-
den, weil es kurz und kompakt ist.
Man lernt sehr viel aus verschiedenen
Teilbereichen. Das hatte ich mir vor-
her im Internet angeschaut, wo die
Module sehr interessant beschrieben
waren. Ich wollte unbedingt etwas
Wirtschaftliches machen, und für
Volkswirtschaft kann man sich ja nicht
mehr bewerben. Der Stundenplan
scheint mir tatsächlich sehr kompri-
miert, wir müssen schon ganz schön
ackern. Oft sitze ich bis 18 Uhr in der
Uni, aber es macht mir schon Spaß.

Christoph Basler, 21, studiert Architektur
im ersten Semester

Ich komme aus Traunstein und mich
hat die Stadt Berlin gereizt. Leider gibt
es Architektur ja jetzt nur noch als Ba-
chelorstudiengang. Das Studium ist
recht anstrengend. Man ist mindestens
von zehn bis 18 Uhr in der Uni. Am
Wochenende kommt auch noch Arbeit
dazu, zum Beispiel, wenn Projekte da
sind. Ich finde, das soziale Leben lei-
det darunter. Zum Glück muss ich
nicht nebenbei auch noch arbeiten. Ich
glaube nicht, dass das ginge.

Hong-Van Truong, 19, studiert Economics
im ersten Semester

Ich habe noch nicht wirklich viele Er-
fahrungen mit dem Studium gemacht.
Ursprünglich wollte ich BWL oder
VWL studieren, denn ich möchte gern
am Flughafen arbeiten, im Manage-
ment-Bereich. Ich hatte auch über eine
passende Ausbildung in dem Bereich
nachgedacht, aber ich habe nichts Pas-
sendes gefunden. Hier an der TU Ber-
lin habe ich einen Studienplatz bekom-
men. Der Stundenplan ist recht ange-
nehm. Ich habe mir allerdings selbst
den Tag ziemlich voll gepackt. Wahr-
scheinlich würde man es auch mit we-
niger Stunden schaffen. Aber es gibt so
vieles, was ich interessant finde.

Michael Genth, 24, studiert Architektur im
ersten Semester

Ich hatte keine andere Wahl, denn das
Diplom wird ja nicht mehr angeboten.
Leider! Denn der Bachelor hat ver-
schärfte Bedingungen. Zum Beispiel
hat man bei den Prüfungen nun weni-
ger Versuche. Es ist insgesamt so straff
und kompakt, dass man im Prinzip
hauptsächlich für die TU lebt. Wenn
man noch arbeiten müsste, zum Bei-
spiel später für die Studiengebüh-
ren … ich weiß nicht, wie das gehen
soll. Besorgnis erregend finde ich
auch, dass noch völlig unklar ist, ob
überhaupt alle, die möchten, den Mas-
ter machen können. Gerade in der Ar-
chitektur glaube ich nicht, dass es
möglich ist, eine adäquate Anstellung
als Architekt ohne Master zu bekom-
men. Und die Internationalisierungs-
idee zieht auch nicht. In Amerika zum
Beispiel können sie mit dem europäi-
schen Master gar nichts anfangen. Ir-
gendwie habe ich den Verdacht, dass
sich die Industrie mit vielen dieser Ba-
chelorstudiengänge billige Hilfskräfte
heranzüchten will.

Sebastian Czech, 20, studiert Elektrotech-
nik im ersten Semester

Mir ging es um einen internationalen
Abschluss, darum habe ich mich für
den Bachelor und gegen das Diplom
entschieden. Mit einem Bachelor
kann man im Ausland eher etwas an-
fangen. Außerdem soll ja eh bald al-
les auf Bachelor und Master umge-
stellt werden. Große Unterschiede
zwischen dem Diplom- und dem Ba-
chelorstudiengang sind mir im ersten
Semester nicht aufgefallen, da die In-
halte im Grunde gleich sind. Daher
habe ich bislang auch nicht den Ein-
druck, dass der Aufwand für den Ba-
chelor größer oder der Studiengang
straffer wäre. Nach meinem Ab-
schluss möchte ich auf jeden Fall den
Master machen.

Sinan Akay, Masterstudiengang Elektro-
technik

Ich habe den Bachelor in der Türkei
gemacht, an der Technischen Univer-
sität Istanbul ITÜ, wo das amerikani-
sche System gilt und auch rund 30
Prozent der Veranstaltungen auf Eng-
lisch sind. Da der Bachelorstudien-
gang an der TU Berlin bereits seit drei
Jahren läuft, kann ich hier meinen
Master machen. Bei der Einschrei-
bung gab es eigentlich kein Problem.
Auf Schwierigkeiten bin ich nur bei
den Fachberatungen gestoßen, denn
die Professoren sind teils selbst noch
nicht ganz im Bilde, welche Veran-
staltungen vorausgesetzt werden,
welche besucht werden müssen. Ich
habe den Schwerpunkt Automatisie-
rungstechnik gewählt, denn an der
ITÜ hatte ich Regelungstechnik.

„Man muss schon ganz schön ackern“
Erste Erfahrungen der neuen Bachelorstudierenden

Berliner Universitäten: Ergebnis der Vorauswahl vom 20. Januar 2006
in der Exzellenzinitiative 

Uni Zukunftskonzept1 Exzellenzcluster Graduiertenschulen

Freie Universität Berlin 1 (1) 1 (3+1 Beteil.) 1 (3) + BMS2

Humboldt-Universität Berlin – (1) 2 (3) 1 (6) + BMS2

Technische Universität Berlin – (1) 2 (3) 12 (2)

Universität der Künste Berlin – (0) – (1) – (0)
Die in Klammern stehenden Zahlen geben die Anzahl der im Herbst 2005 eingereichten Antragsskizzen an.

TU 9 – Technische Universitäten: Ergebnis der Vorauswahl vom 20. Januar 2006
in der Exzellenzinitiative 

Uni Zukunfts- Exzellenz- Graduierten- Bundesland
konzept cluster schulen

RWTH Aachen Ja 2 4 Nordrhein-Westf.

TU München Ja 3 2 Bayern

Universität Karlsruhe (TH) Ja 1 1 Baden-Württemb.

TU Berlin 2 12 Berlin

TU Darmstadt 2 0 Hessen

TU Dresden 1 1 Sachsen

Universität Stuttgart 1 1 Baden-Württemb.

TU Braunschweig 0 1 Niedersachsen

Universität Hannover 0 1 Niedersachsen
1 Voraussetzung für die Bewilligung eines Zukunftskonzeptes ist die Förderung eines Exzellenzclusters und einer

Graduiertenschule
2 Die Graduiertenschule „Berlin Mathematical School“ (BMS) wird in der Statistik von DFG und Wissenschaftsrat der

TU Berlin zugeordnet. Es handelt sich aber um ein gemeinsames Projekt der drei großen Berliner Universitäten, bei
dem die TU Berlin als Sprecherhochschule fungiert.

Worauf kommt es der Jury an?
Auf wissenschaftliche Qualität. Die besten Chancen haben Antragsteller, die durch ihre
bisherigen Leistungen brillieren und beeindruckende Publikationslisten vorlegen kön-
nen. Sie sollten auch international einen guten Ruf haben. Unsere Juroren kommen zu
mehr als achtzig Prozent aus dem Ausland und wenn denen der Name eines Bewerbers
noch nie positiv aufgefallen ist, ist das kein gutes Zeichen. Da kann ein Projekt national
noch so toll sein: Kann es international nicht mithalten, hat es schlechte Karten.
Beate Konze-Thomas, verantwortlich für das Exzellenzprogramm bei der DFG.
„Berliner Zeitung“, 24. 1. 2006.

Chemie, Mathematik und Kommunikationstechnologie – die Erfolgsanträge der TU Berlin
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Weihnachtsgeld
2005 gerettet

Kurz vor Weihnachten ein Schock:
Rund 200 Beschäftigte und Auszu-

bildende der TU Berlin, die nach dem
17. März 2005 ihre Verträge verlän-
gert oder neu abgeschlossen hatten,
sollten kein Weihnachtsgeld bekom-
men. Die Senatsverwaltung für Wis-
senschaft, Forschung und Kultur hatte
die Auszahlung mit Hinweis auf den
neuen Anwendungstarifvertrag unter-
sagt. Auf dringliche Intervention der
Kanzlerin der TU Berlin, Dr. Ulrike
Gutheil, sowie des Personalrats gestat-
tete der Senat von Berlin schließlich
doch noch die Auszahlung, und die be-
troffenen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter erhielten ihr Weihnachtsgeld.
Kanzlerin und Personalrat wollen nun
auf einer der nächsten Kuratoriumssit-
zungen die tarifliche Unabhängigkeit
der Universität als Körperschaft des
öffentlichen Rechts von der öffentli-
chen Verwaltung Berlins zur Diskussi-
on stellen. „Wir wollen eine pauscha-
le Klärung“, fordert die Personalrats-
vorsitzende Michaela Müller-Klang.
„Sonst stehen wir Ende 2006 vor dem
gleichen Dilemma.“ tui

Spielregeln für die
Doktorarbeit

Auch im Jahr 2006 bietet die TU
Berlin promotionswilligen Wis-

senschaftlerinnen das „Virtuelle Kol-
leg für Doktorandinnen“ an. Das über-
fachliche Frauennetzwerk hilft Nach-
wuchswissenschaftlerinnen, ihre Pro-
motionsabsicht kontinuierlich zu ver-
folgen und abzuschließen. Weiterbil-
dung, Austausch, Vernetzung und Be-
ratung über die fachliche Betreuung
hinaus sind die Säulen dieses Angebots
der Zentralen Frauenbeauftragten,
koordiniert von Susanne Plaumann.
Die Veranstaltungen finden in vier
Modulen jeweils von 9 bis 17 Uhr statt:
20./21. Februar 2006:
Effektive Gesprächsführung – Rhetho-
rik – Präsentation
14./15. März 2006:
Lösungsorientiertes Konfliktmanage-
ment
7./8. September 2006:
Zukunftsorientiertes Zeit- und Selbst-
management
16./17. November 2006:
Erfolgsstrategien des Netzwerkens
und der Akquisition
Die Anmeldung läuft bis zum 6. Feb-
ruar 2006. tui

✉ s.plaumann@tu-berlin.de
➥ www.tu-berlin.de/~zenfrau/index-

Dok.html

Meldungen
Botschaft an Mädchen

/tui/ Die ersten „Botschafterinnen” wur-
den für das EU-Projekt „Pallas Athene –
Botschafterinnen für Frauen und Wissen-
schaft“ ausgewählt. Das Projekt, das
Nachwuchswissenschaftlerinnen für Füh-
rungspositionen fit machen und zum Vor-
bild für Mädchen aufbauen soll, arbeitet
eng mit Schulen und Unis zusammen. Es
startete Anfang November 2005.

Eltern Chancen bieten

/tui/ Ein neuer Verein will die Interessen
von Müttern und Vätern in der Wissen-
schaft vertreten. Elternschaft dürfe für
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler kein Karrierehindernis darstellen.
➥ www.iwifa.org

Fundraising noch am Anfang

/tui/ Private sowie einige wenige staatli-
che Universitäten können bereits erhebli-
che Summen an Spenden und Sponso-
ring ausweisen. Bei den meisten anderen
aber fällt der Erfolg bislang bescheiden
aus. Im Schnitt erhielten 65 befragte
Hochschulen im Jahr 2003 1,5 Milionen
Euro aus privater Hand, die Fachhoch-
schulen nahmen 91 000 Euro ein.
➥ www.che.de

Tests, Gespräche, Noten
Hochschultag will klären, welche Kriterien sich für eine autonomere Studienzulassung eignen

Wird die Zulassung von Studienbe-
werbern durch die Hochschulen,
wie in der Novelle des Berliner
Hochschulzulassungsgesetzes vom
Mai 2005 gefordert, die in sie ge-
setzten Erwartungen erfüllen? Wird
sie die Studiendauer senken und
den Studienerfolg verbessern? Die-
sen Fragen widmet sich ein Hoch-
schultag der TU Berlin am 9. Februar
2006 in Diskussionen und Erfah-
rungsberichten mit und von betrof-
fenen Institutionen, Politikern und
anderen Vertreterinnen und Vertre-
tern des öffentlichen Interesses. Die
Fakultäten schließen an diesem Tag
den Lehrbetrieb, damit möglichst
viele Mitglieder der Universität teil-
nehmen können.

Bis zum Wintersemester 2007/2008
sollen die Berliner Universitäten ein
Verfahren konzipieren, um bis zu 60
Prozent der Studienbewerberinnen
und -bewerber selbst auszuwählen.
Die übrigen 40 Prozent werden wie
bisher nach ihrer Abiturnote oder
nach Wartezeit ausgewählt. Um die
daraus resultierende Autonomie der
Fakultäten überzeugend anzuwen-
den, müssen nun sinnvolle Verfahren
entwickelt werden.
Am Vormittag diskutieren der Berli-
ner Staatssekretär für Wissenschaft,
Hans-Gerhard Husung, und die Vorsit-
zende des Wissenschaftsausschusses,

Annette Fugmann-Heesing, mit Ver-
tretern der Universität, des Landesel-
ternausschusses und der Landesschü-
lervertretung die Konsequenzen der
Zulassungsneuordnung sowohl für die
Hochschulen als auch für die zukünf-
tigen Studierenden. Am Nachmittag
wird über die Zulassung zum Master-
studium debattiert.
Lutz Stratmann, niedersächsischer
Wissenschaftsminister und profilier-
ter Vertreter einer beschränkten Mas-

terzulassung, trifft auf Vertreter der
der TU9-Gruppe, die den Master für
alle Bachelorabsolventen anbieten
wollen.
Schwerpunkte der Vorträge dieses
Tages: Erfahrungen mit Zulassungs-
kriterien wie fachspezifischen Stu-
dierbarkeitstests, gewichteten Einzel-
noten, Bewerbergesprächen, studien-
relevanter Berufsausbildung, allge-
meinen Studierbarkeitstests und Mo-
tivationsgesprächen oder -schreiben.

Auch über den Tellerrand wird ge-
schaut: Wie geht das Ausland vor?
Wie kann die Zulassung internationa-
ler Bewerber reformiert werden? Das
genaue Programm wird per Aushang
in den Fakultäten bekannt gegeben
sowie auf der TU-Homepage veröf-
fentlicht. Die gesamte Veranstaltung
findet im Hörsaal 104 im Hauptge-
bäude statt. tui

➥ www.tu-berlin.de

Der Kran auf dem Parkplatz
Wo im neuen Jahr an der TU Berlin gebaut wird

Leuchtende Vorbilder fehlen
TU Berlin will mehr Frauen in Studium, Forschung und Lehre gewinnen

Die TU Berlin hat sich zum Ziel ge-
setzt, bis 2012 den Großteil von

Forschung und Lehre auf dem Haupt-
campus in Charlottenburg zu konzent-
rieren. Sie will durch Abmietung von

Gebäuden Kosten sparen. Davor ste-
hen allerdings diverse Auf- und Um-
baumaßnahmen, um die abgemieteten
Räume zu ersetzen oder vorhandene
an die Bedürfnisse anzupassen. Vieles
ist in den letzten wenigen Jahren be-
reits in Angriff genommen worden
oder sogar abgeschlossen. Auch im
Jahr 2006 stehen mehrere größere
Baumaßnahmen an. Einige davon wer-
den dabei sicherlich manche Ein-
schränkung und unvermeidliche
Lärm- oder Schmutzbelästigung ver-
ursachen:
■ Hörsaal 104 gegenüber vom Audi-
max im Hauptgebäude wird renoviert,
modernisiert und multimedial modern
ausgestattet. Von Juli bis Dezember
werden der Raum selbst sowie einige
Flächen davor im Foyer und daneben
(Garderobe) nicht zur Verfügung ste-
hen.
■ Von Mai bis November wird der
Südwestturm des Hauptgebäudes ein-
gerüstet. Saniert werden Teile der Fas-
sade sowie vor allem das Dach. Hier
wird ein Teil des Parkplatzes hinter
dem Hauptgebäude gesperrt werden
müssen.
■ Die umfangreichste Maßnahme ist

zweifellos die Aufstockung des Haupt-
gebäudes. Rund 2000 Quadratmeter
Nutzfläche sollen hier neu erschlossen
werden. Der Beginn ist für das Früh-
jahr geplant, was aber noch von der

Genehmigung durch die Senatsbau-
verwaltung abhängt. Ein großer Kran
auf dem Parkplatz vor dem Hauptge-
bäude wird das sichtbare Signal für
den Baubeginn sein. Der gesamte
Parkplatz wird dann für die Baustel-
leneinrichtung genutzt werden müs-
sen.
■ Seine historische, repräsentative
Form soll der rückwärtige Eingang
zum Hauptgebäude wieder erhalten.
Die Bauzeit steht noch nicht fest, soll
aber nach Möglichkeit in die Sommer-
Semesterferien gelegt werden.
■ Außerdem werden mehrere Hörsä-
le – möglichst in den Semesterferien –
multimediafähig gemacht.
■ Das Gebäude für Bergbau und Hüt-
tenwesen am westlichen Rand des
Campus zum Ernst-Reuter-Platz hin
wird derzeit asbestsaniert. Dies ist
eine langjährige Maßnahme, da die
Sanierung die gesamte Fassade be-
trifft. Die ersten beiden Bauabschnit-
te sollen 2006 beziehungsweise 2007
abgeschlossen werden. Wegen der
Bauarbeiten musste die Schausamm-
lung der Mineralogischen Sammlung
ab dem 1. Januar 2006 für unbestimm-
te Zeit geschlossen werden. tui

Schaut sie auf die Studierendenzah-
len, ist die Frauenbeauftragte der

TU Berlin, Heidi Degethoff de Campos,
nicht begeistert. Die neuen Zahlen zei-
gen ein abermaliges Sinken des Frauen-
anteils (s. auch Artikel S. 6). Der Be-
richt 2002–2004 liegt vor, ebenso der
Maßnahmenplan der Frauenbeauftrag-
ten. Was will sie nun unternehmen, um
den Frauenanteil zu erhöhen?
„Wir haben vieles begonnen, zum Bei-
spiel das sehr erfolgreiche Programm
zur Professurvorbereitung junger Wis-
senschaftlerinnen ,ProFiL‘, wir haben
den Techno-Club, der Schülerinnen
für Technik begeistern soll, wir haben
Mädchenprogramme bei den Schüle-
rinnen&Schülertechniktagen“, zählt
sie auf. Doch es fehlten die konkreten
Vorbilder für Mädchen. Heidi Deget-
hoff de Campos sieht ein großes Prob-
lem darin, dass die letzten Strukturre-
formen an der Universität für Frauen
eher unattraktiv gewesen seien. Im-
mer wieder fielen Studiengänge weg,
die besonders Frauen angezogen hät-
ten: Anfang der Neunzigerjahre Biolo-
gie und Geologie, dann Sozialpädago-
gik und Anglistik und zuletzt fast alle
Lehrämter sowie die Geisteswissen-
schaften und die Psychologie, die gern
von Frauen studiert würden.
Gleichzeitig habe die Universität je-
doch versucht, dem Frauenschwund
unter anderem mit dem „Berliner Pro-
gramm zur Förderung der Chancen-
gleichheit von Frauen in Forschung
und Lehre“, das sie zu 25 Prozent
selbst finanziert, entgegenzuwirken:
Auch der Techno-Club sowie Gastpro-
fessuren, davon eine zu Genderaspek-

ten, für technische Akustik und für Ma-
thematik werden daraus finanziert.
Diese Programme, die noch bis Ende
2006 laufen, möchte die Frauenbeauf-
tragte auf jeden Fall verstetigt sehen.
Darüber hinaus habe die TU Berlin
schon vor Jahren auf die Ausbildung
des wissenschaftlichen Nachwuchses
gesetzt und trotz aller Mittelkürzungen
das C1/C2-Programm für Frauen in der
Wissenschaft fortgeführt.
Ein weiterer Lichtblick ist der Be-
schluss der Universitätsleitung, den
Clara-von-Simson-Preis zunächst aus
TU-Mitteln zu finanzieren. Mit 5000
Euro sollen hier jeweils die besten Dip-
lomarbeiten von Frauen ausgezeichnet
werden. „Ein solcher Preis hat Signal-
charakter für Frauen“, ist sich Heidi
Degethoff sicher. Sie kämpft bereits
seit mehreren Jahren für diesen Preis,
der den Namen der berühmten TU-
Wissenschaftlerin und Politikerin
trägt. In Kürze soll die Jury zusammen-
gestellt werden. Zum Ende des Som-
mersemesters soll er erstmalig verge-
ben werden, wenn alles klappt. Wich-
tig sei auch ganz besonders, verstärkt
Frauen auf technische und naturwis-
senschaftliche Lehrstühle zu berufen.
Nicht nur, weil der Senat die Berufung
von Frauen durch die leistungsabhän-
gige Mittelzuweisung belohnt. Son-
dern auch, weil eines vollkommen un-
abdingbar sei, wolle man mehr Frauen
an der Uni sehen: leuchtende Vorbil-
der! Hier habe es im letzten Jahr eine
erfreuliche Tendenz zur Berufung von
Professorinnen gegeben, von der zu-
mindest schon mal ein Hoffnungs-
schimmer ausginge. Patricia Pätzold

Allein unter Männern: für Frauen in technischen Berufen meist keine ungewöhnliche Situation

Auch 2006 werden an der TU Berlin Baugerüste zu sehen sein, wie hier am Erweiterungsbau

Für alle Fragen zur Zulassung ist der Info-Point des Studierendenservices die erste Anlaufstelle
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Meldungen
Gebühren für Sprachprüfungen

/tui/ Für die Zentraleinrichtung Moder-
ne Sprachen der TU Berlin brechen neue
Zeiten an. Auf der letzten Kuratoriumssit-
zung wurde eine Strukturänderung be-
schlossen, die auch zukünftig dem Ausbil-
dungsbedarf in Fremdsprachen Rech-
nung trägt. Neu ist besonders, dass zu-
künftig für Prüfungen und Sprachkurse
geringe Gebühren erhoben werden sol-
len. Auch an anderen Universitäten sind
Gebühren bereits seit längerem üblich.
Die Genehmigung der Senatsverwaltung
steht noch aus.

Aufgelöst und umbenannt

/tui/ Zum Ende des Jahres 2005 wurde
das Institut für Sozialpädagogik an der Fa-
kultät I, Geisteswissenschaften, aufgelöst.
Die zugehörigen eineinhalb Personalstel-
len werden in das Institut für Gesellschafts-
wissenschaften und historisch-politische
Bildung eingegliedert. Der Studiengang
wurde für Neuimmatrikulierte bereits seit
der Strukturreform Mitte der Neunziger-
jahre nicht mehr angeboten.
Das Hermann-Föttinger-Institut für Strö-
mungsmechanik wurde Anfang Januar in
„Institut für Strömungsmechanik und
Technische Akustik“ (ISTA) umbenannt.
Das ehemalige Hermann-Föttinger-Insti-
tut war 2004 um die beiden Fachgebiete
der Technischen Akustik erweitert wor-
den. Durch die Umbenennung soll die
neue Zusammensetzung deutlich und die
Außendarstellung für die betroffenen
Hochschullehrer vereinfacht werden.

1500 Stellen aus Drittmitteln

/tui/ 6720 Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter zählt die TU Berlin derzeit. Darin
enthalten sind alle Beschäftigten von den
Auszubildenden bis zu den Professorin-
nen und Professoren, Verwaltungsange-
stellten und Wissenschaftlichen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern. 1531 Stel-
len davon werden aus Drittmitteln be-
zahlt.

Online-Publizieren wenig genutzt

/tui/ Die Verbreitung von Forschungser-
gebnissen über spezielle, für den Nutzer
kostenlos zugängliche Plattformen im In-
ternet (Open Access) wird von einem
Großteil der Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler aller Fachbereiche befür-
wortet. Trotzdem nutzt bislang nur jeder
Zehnte dieses Möglichkeit. Das ergab
eine Studie der Deutschen Forschungsge-
meinschaft.
➥ www.dfg.de/lis

Die Wegbereiterinnen
Promotionsrecht für Nachwuchsgruppenleitende an der TU Berlin: Erste Promovendin erhält ihren Doktortitel

„Diese Promotion wird vielen ande-
ren in den Nachwuchsgruppen an
der TU Berlin den Weg bereiten“,
prognostizierte Dr. Gabriele Wen-
dorf, als ihre Doktorandin Doris Fel-
binger aus der Hand des TU-Präsi-
denten, Prof. Dr. Kurt Kutzler, ihre
Promotionsurkunde erhielt. Tatsäch-
lich hat es mit dieser Promotion et-
was Besonderes auf sich.

Gabriele Wendorf ist Nachwuchs-
gruppenleiterin, Doris Felbinger ar-
beitet in ihrem Forschungsprojekt
„Zeilenumbruch“, das im Sozial-öko-
logischen Förderschwerpunkt (SÖF)
des Bundesforschungsministeriums

gefördert wird und an der Fakultät
VIII, Wirtschaft und Management, an-
gesiedelt ist. Nachwuchsgruppenlei-
tende forschen selbstständig und wer-
ben eigene Forschungsgelder ein. Ihr
Status ist daher mit den Juniorprofes-
suren vergleichbar. Die Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler in ihren
oft interdisziplinären Arbeitsgruppen
konnten dort aber nicht promoviert
werden, sondern mussten sich um ex-
terne Gutachter bemühen. Bei inter-
disziplinären Themen ist das oft

schwierig. Vor gut einem Jahr konnte
Gabriele Wendorf als erste Nach-
wuchsgruppenleiterin an der TU Ber-
lin offiziell die Betreuung und Begut-
achtung einer Promotion überneh-
men.
„Das Promotionsrecht regelt jede
Hochschule selbst, und zwar in den
Promotionsordnungen der Fakultä-
ten“, erklärt Ingo Einacker, For-
schungsplaner der TU Berlin. „Promo-
tionsberechtigt sind normalerweise
nur Professorinnen und Professoren.“

Die Leitung der TU Berlin hatte die Fa-
kultäten aufgefordert, den Nach-
wuchsgruppenleitenden die Promoti-
onsberechtigung zu verleihen, um be-
sonders die interdisziplinäre For-
schung zu erleichtern. Die Gruppen-
leitenden haben, wie Gabriele Wen-
dorf, ihre Qualifikation selbst schon
oft in mehreren Disziplinen erworben
und sich für diese Position nach stren-
gen Auswahlprozeduren und Fachbe-
gutachtungen qualifiziert.
In Gabriele Wendorfs Projekt „Zeilen-
umbruch“ sind die Gebiete Stadtpla-
nung, Architektur, Umwelt- und Sozi-
alpsychologie, Volks- und Betriebs-
wirtschaft beteiligt. Das zehnköpfige
Team erforscht die sozialökologische
Umgestaltung von Nachkriegssiedlun-
gen.
Doris Felbinger hat sich in ihrer Dis-
sertation zum Thema „Spenden an
Umweltschutzorganisationen“ mit
ökonomischen, psychologischen und
Fundraising-praktischen Sichtweisen
beschäftigt. Aber sie hat auch Praxis-
erfahrung: In ihrer Freizeit betreibt sie
ein professionelles Fundraising für die
Arbeit mit Kindern in ihrer Kirchenge-
meinde in Berlin-Friedrichshain. „Die
neuen Rahmenbedingungen“, freut
sich auch Gabriele Wendorf, „können
für künftige Antragstellerinnen und
Antragsteller ein Argument sein, ihren
Standort an der TU Berlin zu wählen.“

Patricia PätzoldPromotionsberechtigt: Gabriele Wendorf

Wie kommt das Bild aufs Handy?
Workshop Flüssigkristalltechnologie in der TU-Ausbildung

Der Einsatz von Flüssigkristallan-
zeigen, den so genannten LCDs, ist

heute alltäglich. Sie sind im Bedie-
nungsfeld vieler Geräte wie auch in
Flachbildschirmen zu finden. Seit 115
Jahren ist der flüssigkristalline Zu-
stand bereits bekannt, doch er wird in
keinem deutschsprachigen Schulbuch
erklärt. Das war Anlass für Andreas
Ecker, Ausbilder für den Chemiebe-
reich der TU Berlin, den Auszubilden-
den der Mikrotechnologie in einem
dreiwöchigen Workshop dieses span-
nende Thema zu vermitteln. Unter-
stützt wurde er von Dr. Feodor
Oestreicher, dem Leiter der Zentral-
verwaltung des Instituts für Chemie,

mit einem spannenden Experimental-
vortrag. Die Azubis konnten sich
schließlich eine eigene, schaltbare
Flüssigkristallanzeige mit eigenem
Motiv bauen.
Auf der YOU Berlin, der größten eu-
ropäischen Jugendmesse, konnten die
TU-Auszubildenden interessierten Ju-
gendlichen denn auch gleich den Auf-
bau eines Handydisplays zeigen. Das
Institut für Chemie hat außerdem ein
Schüler-Experimentierset Flüssigkris-
talle entwickelt. tui

☎ 314-2 22 96
✉ fbv@chem.tu-berlin.de
✉ eckert@chem.tu-berlin.de

Neben ihrer Doktorarbeit betreibt Doris Felbinger Fundraising für eine Kirchengemeinde

Der schnellste Leser in der Unibibliothek
Kopieren war gestern: Medien können jetzt gescannt werden – Selbstausleihe per Transpondertechnik möglich

werden. Es gibt diverse automatische
Funktionen, die das Arbeiten mit dem
Gerät leicht machen. Das Probieren
mit dem Zoomfaktor entfällt eben-
falls, denn die Größe der Vorlage – bis
zum Format A1 – wird automatisch an
das Ausgabeformat, A3 oder A4, an-
gepasst.
Per Knopfdruck können die gescann-
ten Seiten auch als E-Mail verschickt
und Papier sparend am eigenen PC als

PDF, als JPG oder TIF gelesen und be-
arbeitet werden. tui

Testen Sie kostenlos – Gutschein aus-
schneiden und bis zum 30. April 2006 bei
alpha Copy- und Reproservice in der Fa-
sanenstraße im VOLKSWAGEN-Haus
einlösen.

☎ 31 80 53 77
➥ www.ub.tu-berlin.de

Seit Eröffnung des neuen Biblio-
theksgebäudes in der Fasanenstra-

ße gibt es einen besonderen Copy- und
Reproservice mit modernster Scan-
Technik als Ersatz für das bisher
scheinbar zwangsläufig zum Studium
gehörende Fotokopieren. An den so
genannten Bookeye-Scannern können
Scans bis zu einer Größe von DIN A3
angefertigt werden und entweder aus-
gedruckt, auf einem USB-Stick gespei-
chert oder als Datei per E-Mail nach
Hause geschickt werden. Die Vorlage
wird von oben gescannt, was das lästi-
ge Umdrehen der Vorlage erspart.
Die Erfahrung nach einem Jahr zeigt:
Wie bei fast jeder technischen Innova-

tion gibt es noch
Vorbehalte gegen
die Bookeye-Scan-
ner: „zu teuer, zu
schwierig, was ist
das eigentlich?“
Die Vorteile dieser
Technik zahlen sich
für Nutzer und die
Bibliotheken aller-
dings gleicherma-
ßen aus, denn der
„Aufsichtsscanner“
garantiert ein scho-
nendes, weniger
aufwändiges, fle-
xibleres und schnel-
leres Digitalisieren

und Kopieren von Büchern, Zeitun-
gen, Plänen und Dokumenten auf ho-
hem Niveau.
Die oft sehr unsanfte Behandlung der
Bücher beim Fotokopieren – das Aus-
einanderbiegen und -brechen oder
Plattdrücken der Bücher auf dem Ko-
pierglas – führt alljährlich zu erhebli-
chen Reparatur- oder Ersatzbeschaf-
fungskosten, die von den Bibliotheken
aufgebracht werden müssen.
Die Bedienung und das Arbeiten mit
dem Bookeye sind, nach kurzer Ein-
weisung, einfach: Nach einer Vorschau
kann der Scan bei Nichtgefallen ohne
weitere Kosten beliebig oft wiederholt

Warteschlangen sind Vergangenheit

Seit kurzem können Besucher und Besucherinnen der VOLKSWAGEN Universitätsbiblio-
thek TU Berlin und UdK Berlin ihre Bücher aus den Freihandbereichen dank moderner
Transpondertechnik in Selbstbedienung ausleihen. Sechs Geräte stehen dafür zurzeit
zur Verfügung. Bundesweit ist dies die erste größere Universitätsbibliothek, die ein sol-
ches Verfahren in großem Maßstab einsetzt.
Jedes der rund 530 000 ausleihbaren Bücher in den für die Benutzerinnen und Benut-
zer zugänglichen Bibliotheksbereichen wurde mit Transponderchips, so genannten
Tags, ausgestattet. Die hauchdünnen Etiketten – Chip und Antenne – enthalten die not-
wendigen Mediendaten. Mittels Radiofrequenzwellen können diese Daten durch die
Selbstausleihgeräte direkt und berührungslos gelesen werden. Der Entleiher benötigt
nur seinen Bibliotheksausweis. Und die neue Technik bietet einen weiteren Vorteil: Mit-
hilfe eines digitalen Lesegerätes kann das Bibliothekspersonal direkt am Buchregal fest-
stellen, ob Bücher verstellt wurden oder fehlen. tui

Mit Feuereifer machten sich die Azubis daran, selbst Flüssigkristallanzeigen zu entwerfen

Am neuen Scanner steht immer jemand für die Einweisung bereit
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Wer wird Ingenieur?
Entspannte Multimediaprüfungen

in der Physik

Computergestützte Prüfungen erre-
gen überregional immer größeres

Interesse. Auch an der TU Berlin gibt
es Erfolg versprechende Ansätze: Zum
Beispiel wurde im Rahmen der Ser-
viceveranstaltung „Physik für Inge-
nieure“ im Oktober 2005 erstmals
eine so genannte Multimediaprüfung
angeboten. Neben konventionellen
Rechen- und Verständnisfragen zu
Themen der klassischen und moder-
nen Physik sind dabei auch Fragen mit-
hilfe von Bildschirmexperimenten
und Internetrecherche zu lösen.
Fragen und Lösungsmöglichkeiten
werden an die Wand projiziert und
können von allen Teilnehmern gleich-
zeitig bearbeitet werden.
Die Studierenden bekommen je ein
Notebook inklusive WLAN-Verbin-
dung und ein schnurloses Abstimmge-
rät, das per Funk die gegebenen Ant-
worten an einen Zentralrechner über-
mittelt. So kann die Prüfung sofort
ausgewertet werden.
Die Abstimmungs-Hardware ist eine
Leihgabe der Firma Promethean, das
eigentliche Projekt wird gefördert
durch das NEMESIS-Projekt an der
Fakultät (siehe auch H intern Mai
2005).
Die Studierenden sahen in der neuen
Prüfungsvariante eine echte Alterna-
tive zu Klausur oder mündlicher Prü-
fung, wie eine anschließende Befra-
gung ergab.
Auch den Umgang mit der Technik
während der Prüfung empfanden sie
nicht als hinderlich. Diese Erwartung
hatte auch der verantwortliche Hoch-
schullehrer, Prof. Dr. Christian Thom-
sen: „Wir glauben, dass diese Prü-
fungsvariante gerade Studierenden
eine große Chance bietet, die in münd-
lichen Prüfungen unter starker Nervo-
sität leiden. Sie finden hier eine ent-
spanntere Atmosphäre vor.“
Zunächst nahmen nur zwölf Studie-
rende an diesem neuartigen Prüfungs-
typ teil. Sie hatten die vorangehende
Klausur mehrmals nicht bestanden.
Für die nähere Zukunft ist eine Erwei-
terung der Multimediaprüfungen an-
stelle der bislang üblichen Klausur
vorgesehen.

Dipl.-Phys. Matthias Müller

➥ http://bloedelbardix.math.
tu-berlin.de/MuLF/index.php?id = 283

Austausch über
Online-Lehre

Das Online-Team der Wissenschaft-
lichen Weiterbildung an der Zent-

raleinrichtung Kooperation der TU
Berlin (ZEK) hat eine überregionale
Mailingliste für den Austausch zu den
Themen E-Learning und E-Teaching
eingerichtet. Im Rahmen des Teilpro-
jekts <KeOn> (Kompetenzentwick-
lung Online-Lehre) des vom BMBF ge-

förderten Projektes „Nemesis“ soll ein
reger fachlicher Austausch initiiert
werden. Zum Einschreiben, so die Ini-
tiatorinnen, Dr. Anja Wipper und Gab-
riela Fernandes, schickt man eine Mail
ohne Betreff mit dem Hinweis „sub-
scribe E-Learning“ und Vor- und Nach-
namen an listserv@listserv.dfn.de . pp

☎ 314-7 37 41
✉ Gabriela.Fernandes@zek.tu-berlin.de
➥ www.tu-berlin.de/zek/wb/keon

Mit einem Bein im Job
Angehende Ingenieure arbeiten oft berufsnah –  künftig könnte jedoch die Zeit dazu fehlen

Jobben neben dem Studium ist für
angehende Ingenieurwissenschaftler
nicht die Ausnahme, sondern die Re-
gel. Und zwar weniger in den klassi-
schen Aushilfsjobs wie Kellnern oder
Taxi fahren, sondern überwiegend in
fachnahen Tätigkeiten. Zu diesem
Schluss kommt die Studie „Fachnahe
studentische Erwerbsarbeit in den
Ingenieurwissenschaften“ (JobIng),
ein Projekt der Universität Dort-
mund und der TU Berlin, das die
Hans-Böckler-Stiftung finanziert und
das im März endet.

Die Befragung von knapp 1000 Stu-
dierenden der Studiengänge Infor-
matik, Maschinenbau und Bauinge-
nieurwesen an der Uni Dortmund,
der RWTH Aachen und der TU Ber-
lin hatte ergeben, dass knapp drei
Viertel nebenbei arbeiten – im
Schnitt 14 Stunden in der Woche und
das vorwiegend während der Vorle-
sungszeit. An der TU Berlin waren es
sogar 82 Prozent mit etwa 20 Stun-
den pro Woche. Knapp drei Viertel
der Jobber – also gut die Hälfte aller
Studierenden in diesen Studiengän-
gen – arbeiten fachnah, vorwiegend
als studentische Hilfskraft in der For-
schung, in Betrieben oder als Selbst-
ständige.
Nebenbei arbeiten bedeutet zwar für
viele länger studieren, dafür stehen sie
schon während des Studiums mit ei-
nem Bein im späteren Beruf. „Die Stu-
dienreform, die straffer organisierte
Studiengänge vorsieht, setzt jedoch
auf Studierende, die ‚nur‘ studieren.
Dies ist aber in den Ingenieurwissen-
schaften inzwischen eher eine Minder-
heit“, warnt Wolfgang Neef, Leiter der
TU-Zentraleinrichtung Kooperation
und einer der Projektverantwortli-
chen. Die neuen Studiengänge müss-
ten auch diese Bedürfnisse der Studie-
renden berücksichtigen – was zugleich
eine Chance wäre, einen engen Praxis-
bezug zu ermöglichen.
Für den größten Teil der Befragten ist
das Jobben nämlich ein wichtiger Bei-

trag zur Berufsqualifikation. Ein Teil
sieht darin sogar die eigentliche Qua-
lifizierung und das Studium eher als
„Diplom-Lieferant“: Eine Entfrem-
dung von der Uni, die durch bessere

Verzahnung von „Jobben“ und Stu-
dium beseitigt werden könnte. Die
Ergebnisse der Studie werden im
April oder Mai in einer Tagung vor-
gestellt. cho

Fernsehen in der
Warteschlange

Selten stehen die Gäste der TU-Men-
sen heute vor der einzigen Alterna-

tive „Eisbein oder Eisbergsalat“. Das
Angebot ist inzwischen umfangreich,
für jeden Gaumen, ob Vegetarier oder
Fleischliebhaber, ist etwas dabei. Was
viele nicht wissen: Die Speisepläne der
Berliner Studentenwerks-Mensen gibt
es auch online. „Wir würden uns wün-
schen, dass diese intensiv genutzt wer-
den, und freuen uns auch über Anre-
gungen und Hinweise“, sagt Jürgen
Morgenstern vom Berliner Studenten-
werk. Die Chefköche sorgen selbst da-
für, dass die Pläne pünktlich im Netz
stehen, zum Beispiel der Plan für die
laufende und die kommende Woche
mit allen Vorspeisen, Desserts und
Beilagen. Schon vom Hörsaal oder

vom Labor aus kann man sich also
über das Angebot informieren.
Wer vergessen hat, schon am Schreib-
tisch den Speiseplan zu studieren, den
erwartet seit einiger Zeit in der TU-
Mensa Hardenbergstraße auf mehre-
ren Monitoren das „CampusTV“ des
Studentenwerks. Dort informiert die
Mensa nicht nur über das Speisenange-
bot, das im Zehn-Minuten-Takt aktua-
lisiert wird. Das CampusTV bietet ei-
nen zusätzlichen Informations- und
Unterhaltungskanal. Hier werden ne-
ben hochschulrelevanten Veranstal-
tungen und Infos, die von einer Produk-
tionsfirma in Landsberg am Lech kom-
men, auch aktuelle Infos des Studen-
tenwerks Berlin eingespeist. Langwei-
len muss sich also in der Warteschlan-
ge keiner mehr … pp

➥ www.studentenwerk-berlin.de/
mensen/speiseplan

Weniger Studienanfänger an deutschen Hochschulen
Ingenieurwissenschaften besonders betroffen – Ausländeranteil an der TU Berlin gestiegen

Der „Studentenberg“ kommt. Laut
Kultusministerkonferenz aller-

dings erst 2012. Im Augenblick befin-
det sich die Zahl der Studienanfänge-
rinnen und -anfänger bundesweit auf
Talfahrt. Nach ersten vorläufigen Er-
gebnissen des Statistischen Bundes-
amtes sind die Zahlen für das Winter-
semester 2005/06 erneut zurückge-
gangen.
Rund 350 000 Einschreibungen bun-
desweit bedeuten einen Rückgang von
etwa zwei Prozent. Die Hochschulrek-
torenkonferenz macht die Streichung
von Studiengängen sowie verschärfte
Zulassungsbeschränkungen infolge

der Finanzlage der Hochschulen dafür
verantwortlich. Sorgen bereiten der
Industrie die sinkenden Erstsemester-
zahlen in den Ingenieurwissenschaf-
ten. In den Fächern Bauingenieurwe-
sen und Elektrotechnik waren es sogar
zehn beziehungsweise elf Prozent we-
niger als im Vorjahr. Der „Verband der
Elektrotechnik Elektronik Informati-
onstechnik e.V.“ befürchtet, dass der
Bedarf an Experten in Wirtschaft und
Forschung nicht gedeckt werden kann.
Dagegen ist die Zahl der Studierenden
insgesamt geringfügig von 1,96 auf
1,98 Millionen gestiegen.
Den Bundestrend bekommt auch die
TU Berlin zu spüren. Die Zahl der Stu-
dienanfänger ist nach dem Höchst-

stand von 5768 im Wintersemester
2002/03 auf nun 3671 gesunken. Ins-
gesamt sind 29 816 Studierende einge-
schrieben, rund 1700 weniger als vor
einem Jahr. Die TU Berlin bleibt hin-
ter der TU Dresden, an der knapp
35 000 Studierende eingeschrieben
sind, zweitgrößte technische Uni. Die
RWTH Aachen hat 29 598 Studieren-
de.
Größter Studiengang der TU Berlin ist
weiterhin das Wirtschaftsingenieur-
wesen mit 2270 Studierenden vor Ar-
chitektur mit 1939 und Verkehrswe-
sen mit 1918. Leicht gestiegen ist er-
neut der Ausländeranteil an der TU
Berlin. Mit 20 Prozent liegt die Uni-
versität deutlich über dem Bundes-
durchschnitt von 13 Prozent. Dagegen
ist der Frauenanteil rückläufig. Insbe-
sondere bei den Studienanfängerin-

nen in den Ingenieurwissenschaften
zeigt sich ähnlich wie auf Bundesebe-
ne ein Abwärtstrend.
Nicht nur der Bundestrend spielt eine
Rolle, die rückläufigen Studierenden-
zahlen an der TU Berlin sind zum Teil
auch Folge der Sparauflagen des Berli-
ner Senats, die zur Einführung des flä-
chendeckenden Numerus clausus so-
wie zum Abbau von Studienplätzen
und -fächern führten. „Auch unter
schwierigen Rahmenbedingungen wer-
den wir die Qualität der Lehre sicher-
stellen, unter anderem durch Initiati-
ven wie jüngst das Zehn-Millionen-
Programm für die Verbesserung der
Lehre. In den Ingenieurwissenschaften
werden wir Maßnahmen ergreifen, um
eine Trendwende bei den Anfänger-
zahlen zu erreichen“, kündigt der für
Lehre und Studium zuständige 1. Vize-
präsident der TU Berlin, Prof. Dr.-Ing.
Jörg Steinbach, an.

Christian Hohlfeld

Der Job neben dem Studium ist oft schon fast der Berufseinstieg: Ingenieurstudent Chalid El
Dsoki beim Ingenieurdienstleister für die Automobilindustrie „Inpro”

Lernen überall auf dem Campus

Weniger Studienanfänger auch an der TU Berlin: Die Hochschulrektorenkonferenz macht Streichung von Studiengängen und verschärfte Zulassungsbeschränkungen verantwortlich
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Elektronische Speisekarten am Mensaeingang
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Meldungen
Bezahlbare Bildung

/tui/ In der „Bildungsoffensive 2006“
wollen engagierte Unternehmen aktiv
das Bildungswesen in Deutschland durch
die Unterstützung moderner Technik ver-
bessern. Ihr Ziel: bezahlbare Bildung für
Schüler und Studierende. Die erste Initia-
tive ist die mobile Lernstation „EduBook“,
ein hochwertiger Bildungscomputer.
➥ www.bildungsoffensive2006.de

Empfehlenswerte Mensa

/tui/ Fast 90 Prozent der Befragten Gäs-
te der im letzten Jahr aufwändig moder-
nisierten TU-Mensa des Studentenwerks
in der Hardenbergstraße würden „ihre“
Mensa weiterempfehlen. Das ergab die
Auswertung einer Gästebefragung durch
das Studentenwerk. Bei der letzten Um-
frage 2002 waren es nur 60 Prozent ge-
wesen. Mehr als 30 000 Studierende bun-
desweit haben indessen über die „Mensa
des Jahres“ im Wettbewerb des Campus-
Magazins UNICUM entschieden. Als Sie-
gerin ging die Bremer Unimensa daraus
hervor. Aber auch die innen und außen
neu gestaltete TU-Mensa an der Harden-
bergstraße bekam viele Punkte von den
Berliner Studierenden. Als „mensa cum
laude“ konnte sie insbesondere beim Kri-
terium „Auswahl“ punkten und landete
auf einem beachtlichen vierten Platz.
➥ www.studentenwerk-berlin.de

Wohin mit den Kids?

„Kinderbetreuung in Berlin – Empfeh-
lungen für Eltern und Unternehmen bei
besonderem Bedarf“ heißt die neu auf-
gelegte Broschüre der Senatsverwaltung
für Wirtschaft, Arbeit und Frauen. Sie in-
formiert Eltern, die außerhalb der übli-
chen Kita-Öffnungszeiten Betreuung für
ihre Kinder benötigen, über Angebote
und Ansprechpartner. Kostenlos in der
Pressestelle der Senatsverwaltung, Mar-
tin-Luther-Straße 105, 10825 Berlin,
oder als PDF-Datei zum Download im In-
ternet erhältlich.
➥ www.berlin.de/senarbfrau/doku/

frauen/kinderbetreuung.pdf

Massenunis in Westfalen

/tui/ Am besten von Lehrpersonal be-
treut sind saarländische Studierende. Hier
kommen auf eine Lehrkraft neun Studie-
rende. In Nordrhein-Westfalen teilen sich
dagegen 30 Studierende einen Dozen-
ten. Berlin liegt mit 14,7 Studierenden
pro Lehrkörper im Mittelfeld. Zählt man
nur die Professorinnen und Professoren,
so mussten diese 2003 bundesweit je 53
Studierende betreuen.
➥ www.iwkoeln.de

ZVS soll privatisiert werden

/tui/ Die Kultusministerkonferenz (KMK)
will auf die ZVS (Zentralstelle für die Ver-
gabe von Studienplätzen) nicht verzich-
ten. Sie plant daher, die ZVS zu privati-
sieren. Die ZVS soll dann im Staatsauftrag
die freien Plätze an übrig gebliebene Be-
werber verteilen. Näheres wird ein Staats-
vertrag regeln. 
➥ www.kmk.de

Bildungsfinanzbericht online

/tui/ Die Bund-Länder-Kommission hat
im Dezember den Bildungsfinanzbericht
2003/2004 online zur Verfügung gestellt.
Er gibt einen genauen Überblick über die
öffentlichen und privaten Ausgaben in
diesem Bereich.
➥ www.blk-bonn.de

Junge Uni-Studierende 

/tui/ An den Universitäten sind die Stu-
dierenden durchschnittlich 23,8 Jahre alt,
an Fachhochschulen 25 Jahre.
➥ www.bmbf.de

Buchtipp
Der sozialdemographische Wandel in
Deutschland schlägt sich auch räumlich
nieder. Im Brennpunkt der planerischen
Debatte stehen hierbei bislang die typi-
schen „Problemkulissen“ wie zum Bei-
spiel Plattenbaugebiete. Eine Arbeit aus
dem Institut für Stadt- und Regionalpla-
nung befasst sich dagegen mit den Alte-
rungsprozessen von Einfamilienhausge-
bieten vor dem Hintergrund soziodemo-
graphfischer Entwicklungen – einem bis-
her kaum untersuchten Feld. Am Beispiel
der Stadt Dortmund werden in Form ei-
ner explorativen Studie Siedlungen un-
terschiedlicher Bauphasen untersucht
und die stark differenzierten Veränderun-
gen in diesen Gebieten sowie ihre zukünf-
tige Bedeutung erarbeitet.
Nicole de Temple: Einfamilienhaus-
siedlungen im Wandel, Reihe Arbeits-
hefte, Heft 66, 2004, 16,90 Euro
☎ 314-2 80 99
✉ publikationen@isr.tu-berlin.de

ANZEIGE

Neues aus dem
E-Learning-Markt

Anfang Dezember konnte sich die
interessierte Fachöffentlichkeit an

der TU Berlin bei einem eintägigen
Workshop über die neuesten Instru-
mente und Technologien des E-Lear-
nings informieren. Das Fachgebiet Dy-
namik und Betrieb technischer Anla-
gen (dbta) unter Leitung von Professor
Dr.-Ing. Günter Wozny der TU Berlin
hatte in Zusammenarbeit mit der ARI-
ADNE Foundation nationale und in-
ternationale Fachleute eingeladen, ak-
tuelle Entwicklungen und Produkte im
Bereich der E-Learning-Basistechno-
logien vorzustellen, insbesondere die-
jenigen, die den Hochschulbereich be-
treffen: Wie können Lernplattformen
an Hochschulen implementiert, E-
Learning-Dienste vernetzt, Lerninhal-
te visualisiert, die richtigen Informa-
tionen an den richtigen Benutzer ge-
bracht werden?
Auch internationale Hersteller und
Serviceanbieter wie AUTODESK (Au-
toCAD), die im-c AG (CLIX), Meta-
coon (metacoon) oder FIZ Chemie
(Chemgaroo) beteiligten sich am
Workshop.
Die TU Berlin selbst stellte mehrere
Neuentwicklungen vor. Die vollstän-
dig webbasierte Simulationsumge-
bung MOSAIC ermöglicht Studieren-
den, ihre Modelle so zu schreiben, wie
sie es auf Papier täten. Ihre Modelle
können dann in jedem Browser ohne
teure Zusatztechnologie dargestellt
und berechnet werden. Das virtuelle
Labor „Video Easel“ simuliert einen
wissenschaftlichen Arbeitsplatz im
Computer, der realitätsnahes Experi-
mentieren zulässt.

Die Universitätsbibliothek der TU
Berlin, wo der Workshop auch statt-
fand, skizzierte ihr künftiges Informa-
tionsportal UBIQUE (university libra-
ry information portal for quality-ori-
ented eLearning), das verschiedene E-
Learning-Dienste vernetzen soll.
In einem bereits geplanten weiteren
Workshop soll es unter anderem um
Serviceangebote und um die prakti-
sche Umsetzung einer E-Learning-
Strategie in Bildungsinstitutionen ge-
hen. tui

➥ www.dbta.tu-berlin.de
➥ www.elearning@dbta.tu-berlin.de

Leichter als Luft
Studierende optimierten Volumen und Eigenschaften von Flugobjekten

Ausgangspunkt für die neue Projekt-
werkstatt „Volumenoptimierte Flug-
objekte“, die von der Kommission
für Lehre und Studium für die Dauer
von zwei Jahren genehmigt wurde,
sind Hybridluftschiffe. Diese verbin-
den Eigenschaften von Flugzeugen
und Luftschiffen. Luftschiffe schwe-
ben „leichter als Luft“ durch ein
Traggas im Innern, wie etwa Helium.
Hybridluftschiffe decken einen Teil
des benötigten Auftriebes durch ihre
besondere, tragflächenähnliche
Form ab. 

Ziel der beiden Antragsteller, Erich
Fink und Martin Zobel, ist es, ein

Flugobjekt in Hinblick auf Volumen
und Flugeigenschaften zu optimie-
ren. Herauskommen soll ein Flugkör-
per mit guten aerodynamischen Ei-
genschaften bei einem maximalen
Volumen zum Erzeugen von stati-
schem Auftrieb. Dazu muss systema-
tisch der Einfluss geometrischer und
flugphysikalischer Parameter unter-
sucht werden. Die beiden wollen
hierfür verschiedene Modelle pla-
nen, entwerfen und bauen sowie
anschließend bei Freiluftuntersu-
chungen und zum Abschluss auch im
Windkanal testen.
Aufbauen können die zwei auf den
beiden vorangegangenen Projekt-

werkstätten „Hybridluftschiff“ und
„Aerostatische Luftfahrt“. Als Aus-
gangsmodell wird die im Rahmen der
Projektwerkstatt „Hybridluftschiff“
entstandene Form verwendet, da sie
über eine gute Flugstabilität verfügt.
Anders als bei den bisherigen Projekt-
werkstätten stehen jedoch die Zusam-
menhänge zwischen Formfaktoren
und flugphysikalischen Eigenschaften
und nicht Entwurf und Bau eines Hyb-
ridluftschiffes im Vordergrund. Das
Projekt, das von Prof. Dr.-Ing. Jürgen
Thorbeck vom Fachgebiet Luftfahr-
zeugbau und Leichtbau betreut wird,
soll nach vier Semestern abgeschlos-
sen sein. cho

Eine Kleingasturbine soll im Rahmen
einer neuen TU-Projektwerkstatt

entwickelt und gebaut werden. Solche
Kleingasturbinen werden bereits ver-
einzelt für Modellflugzeuge entwi-
ckelt und eingesetzt. Allerdings sind
diese Modelle ausschließlich dafür
konstruiert und ausgelegt, ein Modell-
flugzeug bestimmter Größe anzutrei-
ben. Mit einem reinen Nachbau kom-
merzieller Geräte will sich das Team
um Alexander Krumme, Kimon Abu-
Taa und Christian Gottschalk, Mike
Wurl und Andreas Pahs, das von Prof.
Dr.-Ing. Jürgen Thorbeck vom TU-
Fachgebiet Luftfahrzeugbau und
Leichtbau betreut wird, nicht zufrie-
den geben. Ihr Triebwerk ähnelt rea-
len normalgroßen Luftfahrttriebwer-
ken, die heute ausnahmslos elektro-
nisch gesteuert und geregelt werden.
Dabei gehen sie noch einen Schritt
weiter und integrieren die Kleingas-
turbine von vornherein in einen Test-
und Versuchsstand, in dem alle not-
wendigen Parameter für Entwicklung
und Optimierung gemessen werden
können.

Innerhalb des Projektes werden alle
wichtigen Bereiche der Ingenieurdis-
ziplinen benötigt: Zusammenarbeit,

Planung, Entwurf,
Materialauswahl,
Konstruktion, Er-
probung, Opti-
mierung und wirt-
schaftliche Aspek-

te. Im Vordergrund
stehen nach erfolg-
reicher Entwicklung
das Messen, Über-
wachen und Darstel-
len von thermodyna-
mischen Zustands-
größen, wie Druck
und Temperatur, so-
wie leistungsspezifi-

schen Größen, wie
Massendurchsatz und

Schub. Aus den gewonnenen
Erkenntnissen können dann in

weiteren Projekten verbesserte Ver-
sionen gebaut werden, die dann auch
zum Einsatz kommen können. Im
Sommersemester 2007 soll das Pro-
jekt abgeschlossen sein. cho

➥ www.ilr.tu-berlin.de/Projekte/
kleingasturbine/

Mehr als ein Nachbau
Neue Projektwerkstatt „Kleingasturbine“ bewilligt

Vernetzt lernen
Online-Plattform wird in weiteren Seminaren eingesetzt

Eine Fortsetzung findet das Projekt
E-Learning im Fach Geschichtsdi-

daktik, auch bekannt als „Virtueller
Seminarraum“. Die Kommission für
Lehre und Studium (LSK) genehmigte
das Studienreformprojekt „E-lear-
ning-unterstützte Seminare in der
Fachdidaktik an der Fakultät I Geistes-
wissenschaften“, das den Einsatz on-
line-gestützter Lehr- und Lernhilfen
auch in anderen Seminaren sicherstel-
len soll.
Im Mittelpunkt steht die Online-Kom-
munikationsplattform „sosy.commsy“

der Universität Hamburg, ein internet-
basiertes System zur Unterstützung
vernetzter Projektarbeit. Die Antrag-
steller, Prof. Dr. Peter Schulz-Hageleit
und Gregor Schitkowsky vom Fachge-
biet Fachdidaktik Geschichte, sehen in
der Plattform eine Möglichkeit, die
Lehre an der TU Berlin insgesamt vo-
ranzubringen. Sie bietet im Rahmen
von so genannten Projekträumen viel-
fältige Kommunikations- und Arbeits-
möglichkeiten wie etwa Chat, Diskus-
sionsforum sowie Down- und Upload
von verschiedensten Dateien. Die

Plattform steht den Studierenden dabei
kostenlos zur Verfügung.
Die Bewilligung der Tutorenstelle mit
40 Stunden im Monat bis 31. Oktober
2006 ermöglicht unter anderem die
Einrichtung der Online-Projekträume
sowie die Anfertigung und Bereitstel-
lung von Lehrmaterialien für weitere
Seminare der Fakultät. Darüber hi-
naus ist eine Evaluation der beteiligten
Seminare vorgesehen. cho

➥ www.schulz-hageleit.de/psh_seiten/
e-learning.htm

Startvorbereitungen für das „Hybridluftschiff”: Auf den Erkenntnissen der abgeschlossenen Projektwerkstatt baut das neue Projekt auf

Viele Lerninhalte können Studierende bereits
online abrufen

Kleingasturbinen werden bereits in
Modellflugzeugen eingesetzt
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Wie die Fotosynthese wirklich funktioniert
Neue Erkenntnisse über die Sauerstoffproduktion und den Energietransfer in Pflanzen

hinter der einfachen Formel steckt
(Wasser plus Kohlendioxid und Licht-
energie ergibt Sauerstoff und Gluco-
se), nicht geklärt ist, dass es so viele of-
fene Fragestellungen gibt. Ich habe das
Thema daraufhin als große Herausfor-
derung betrachtet. Besonders günstig
waren die Voraussetzungen hier an der
TU, da bereits Dr. Fromme (Prof. H. T.
Witt als Projektleiter) am Fotosystem
I arbeitete.

Wie sind Sie vorgegangen, was waren
die ersten Aufgaben?
Athina Zouni: Wir haben zunächst
Cyanobakterien gezüchtet und an-
schließend das Fotosyntheseprotein
aus der Membran herausgelöst. Bis wir
es kristallisieren und Strukturuntersu-
chungen durchführen konnten, sind
Jahre vergangen. Die Schritte der Rei-
nigung, Isolierung und begleitende
Analysen waren fundamentale Arbei-

ten, die wir hier an der TU durchge-
führt haben. Die Kristallographie, also
die Auswertung der Daten aus der
Röntgenstrukturanalyse, haben dann
unsere Kooperationspartner an der
FU gemacht.

Wie drückt sich die jetzt erreichte Auf-
lösung aus, in der die Struktur nun
dargestellt werden kann?
Jan Kern: Man kann sich das so vor-
stellen, dass ein Raster über die Mole-
külstruktur gelegt wird. Je dichter die
Punkte sind, umso genauer sieht man
die Feinheiten des Moleküls.

Können Sie rekapitulieren, wann Sie
das erste Mal ein richtiges Aha-Erleb-
nis hatten?
Athina Zouni: Ja, als ich die ersten
dunkelgrünen Kristalle (1997) unter
dem Mikroskop sah. Diese hatten da-
mals eine Auflösung von elf Ångst-
röm, welch eine Sensation. Außerdem
haben wir im Frühjahr 2000 erstmals
die Elektronendichte im Molekülsys-
tem gesichtet. Das Strukturbild von
Fotosystem II mit der Auflösung von
damals 3,8 Ångström war ein großes
und aufregendes Erlebnis und stellte
einen entscheidenden Durchbruch in
der Fotosyntheseforschung dar (Publi-
kation in Nature 2001, Zouni et al.).
Jan Kern: Mit dem jetzigen Bild bei
3 Ångström konnten wir nun unmittel-
bar sehen, wie sich die Lücken schlie-
ßen und nach und nach die Cofaktoren,
also Lipide, Carotinoide usw. sichtbar
werden. Das war großartig.

Von 1995, dem Beginn der Arbeit, bis
2000, als Sie das erste Bild sahen, ist
ein langer Zeitraum. Gab es während
dieser Zeit Einbahnstraßen, die sich
als nicht gangbar herausgestellt ha-
ben?
Athina Zouni: Es gab nicht nur Ein-
bahnstraßen, sondern auch Momen-
te, in denen die Verzweiflung über-
hand nahm und ein Abbruch der Ar-
beit vorstellbar wurde. Mit den Frust-
rationen umzugehen lernt man nur
mit der Zeit.

Woher haben Sie in solchen Phasen
den Optimismus genommen, dass es
weitergeht?
Athina Zouni: Aus der Faszination, die
das Thema bietet, und dem Wissen,
Neuland zu betreten, wobei wir uns
gegenseitig motivieren.
Jan Kern: Wichtig ist auch die kon-
struktive und interessante Zusammen-
arbeit mit den Kristallographen der
FU. Beide Gruppen sind ein einge-
schworenes Team, fast schon untrenn-
bar voneinander zu sehen. Insgesamt
lässt sich sagen, dass ohne die Koope-
ration im gesamten SFB 498 derartige
außergewöhnliche Ergebnisse nicht
zustande gekommen wären.

Ist das Forschungsprojekt jetzt been-
det?
Athina Zouni: Die Auflösungsschärfe
von 3 Ångström war schon eine ziem-
liche Schallmauer, aber mindestens 2,8
Ångström wollen wir noch erreichen.
In diesem Bereich etwa liegen die Bin-
dungsabstände in dem Mangancluster,
die wir jetzt noch nicht sehen. Unser
SFB wurde noch mal für vier Jahre ver-
längert. Das gibt uns die Chance, dieses
ultimative Ziel zu erreichen.

Vielen Dank für das Gespräch.
Das Interview führte Ina Helms.

Meldungen
Antikrebsmittel aus der Eibe

/ina/ Die Arbeitsgruppe um Prof. Rainer Zocher sucht
nach einer neuen Methode zur Herstellung des wertvol-
len Wirkstoffes Taxol, der seit Anfang der Neunzigerjah-
re erfolgreich bei der Krebstherapie eingesetzt wird. In
einem BMBF-Verbundprojekt entwickelt sie ein enzyma-
tisches Verfahren, das ohne Lösungsmittel und toxische
Substanzen auskommt. Das Verfahren soll den medizi-

nischen Taxol-Bedarf decken, ohne Raubbau an der Na-
tur zu betreiben. Ausgangsstoff ist eine Taxol-Vorstufe,
die sich in der Europäischen Eibe anreichert. Um diese
Vorstufe gezielt zu Taxol umzusetzen, wollen die Wissen-
schaftler Enzyme nutzen. Diese kommen in nur geringer
Menge in den Eibennadeln vor und werden deshalb mit-
tels Gentechnik hergestellt. Dazu werden die Gene der
Enzyme in ein Bakterium überführt, welches anschlie-
ßend vermehrt werden kann.

Umweltfreundliche Displays

/ina/ Indium-Zinn-Oxide (ITO von engl. Indium-tin-
oxide) sind wichtige Materialien für die Halbleiterindus-
trie. Als leitfähige und lichtdurchlässige Stoffe werden sie
in Flüssigkristallanzeigen (LCD), organischen Leuchtdio-
den (OLED) und vielen anderen Anwendungen benö-
tigt. Als zusammenhängender Film werden sie auf Glas-,
Folien- oder Metalloberflächen aufgetragen und bilden

die Grundlage für den Strom- und Lichttransport. Für die
Herstellung derartiger nanokristalliner ITOs entwickelt
der Arbeitskreis von Professor Matthias Driess am Insti-
tut für Chemie neue Synthesemöglichkeiten. Ziel ist es,
den Indiumgehalt zu senken und so die Herstellung von
Displays umweltfreundlicher zu gestalten. Das im Sep-
tember 2005 im Rahmen einer „Science-To-Business“-
Aktivität gestartete Forschungsprojekt wird durch die
DEGUSSA AG finanziert.

untersuchtes System. Wann ist Ihnen
zum ersten Mal klar geworden, dass
sie ein interessantes Forschungsobjekt
ist, an dem man noch viel machen
kann?
Athina Zouni: Als ich mich 1995 an
der Technischen Universität Berlin be-
worben habe. Ich habe ein paar Arti-
kel gelesen und fand das Thema un-
glaublich spannend. Mir war gar nicht
bewusst, dass der Mechanismus, der

Das Fotosystem II ist einer der beiden
Proteinkomplexe, in denen die Licht-
reaktionen der Fotosynthese in Pflanzen
stattfinden. Es ist zuständig für die
Entwicklung des Sauerstoffs – im Bild
unten die Struktur des dimeren Fotosy-
stems II bei einer Auflösung von 3.0 Ång-
ström, das entspricht ungefähr einer Breite
von einem 10-millionstel Millimeter. Erst-
malig erlaubt diese Struktur detaillierte
Einblicke in die Funktionsweise des Sauer-
stoff entwickelnden Proteinkomplexes. Die
Struktur setzt sich aus vielen Mosaikstein-
chen in Form von Proteinen zusammen.
Diese Protein-Untereinheiten sind in ver-
schiedenen Farben dargestellt. Jede Ein-
heit hat ihre Aufgabe, etwa das Sammeln
des Lichtes oder die Wasserspaltung. Nur
im Zusammenspiel dieser Einheiten funk-
tioniert die Fotosynthese.

Im Dezember 2005 haben TU-Wis-
senschaftler gemeinsam mit Projekt-
partnern aus der FU des Sonderfor-
schungsbereiches (SFB 498) neue Er-
kenntnisse zur Fotosynthese veröf-
fentlicht. Im Fachblatt Nature Vol.
438/15. Dezember 2005 (1040–1044)
präsentierten sie die Struktur des für
die Sauerstoffentwicklung zuständi-
gen Fotosystems II in einer nie da ge-
wesenen Auflösung (3,0 Ångström).
Diese gewährt neue Einblicke in den
Elektronen- und Energietransfer im
Reaktionszentrum und in den Anten-
neneinheiten, die das Licht sammeln.
Wie es zu diesem Ergebnis kam und
was die neuen Strukturdaten bedeu-
ten, erläutern Dr. Athina Zouni, die
Leiterin der TU-Arbeitsgruppe vom
Max-Volmer-Laboratorium für Bio-
physikalische Chemie, und Dr. Jan
Kern, ihr engster Mitarbeiter, im In-
terview.

Um mal ins Detail zu gehen – was ge-
nau sind die neuen Erkenntnisse, die
Sie zum Fotosystem II erschlossen ha-
ben?
Jan Kern: Das Wichtigste ist die kom-
plette Übersicht, die wir jetzt über die
Cofaktoren haben. Die Proteinstruk-
tur an sich hatte man auch schon bei
schlechteren Auflösungen gesehen,
aber die genaue Anordnung der Co-
faktoren war nicht bekannt, also das
Auffüllen der Lücken zwischen den
Proteinuntereinheiten.

Warum sind die Cofaktoren so wichtig
und um was für Stoffe handelt es sich?
Jan Kern: Sie steuern die wesentlichen
Prozesse des Fotosystems, sowohl das
Sammeln von Licht als auch den Elekt-
ronentransfer und die Wasserspal-
tung. Es sind Lipide, Carotinoide,
Chlorophylle, Hämgruppen und Me-
tallionen. Erst wenn man deren An-
ordnung kennt, kann man verstehen,
nach welchem Mechanismus das Foto-
system arbeitet.

Können Sie ein oder zwei Beispiele für
Cofaktoren und deren Bedeutung nen-
nen?
Jan Kern: Wir haben einerseits einige
neue Carotinoide entdeckt und ande-
rerseits haben wir durch das Füllen fast
aller Lücken bemerkt, dass ein Bereich
offen geblieben ist, in dem kein Cofak-
tor sitzt. Dies führte uns zu der Erkennt-
nis, dass an dieser Stelle ein Kanal ent-
steht für einen mobilen Cofaktor, ein
Chinon. Dieses ist beweglich und dif-
fundiert von der Membran ins Fotosys-
tem hinein. Dort nimmt es Elektronen
auf und diffundiert zurück in die Memb-
ran. Diesen Kanal hat vorher noch nie-
mand gesehen, deshalb ist dieses Ergeb-
nis auch besonders spektakulär.
Athina Zouni: Ein anderes Beispiel sind
die Lipide. Diese hatte man bislang gar
nicht als Cofaktoren angesehen. Erst in
den letzten zwei bis drei Jahren ist ent-
deckt worden, auch an anderen Pro-
teinstrukturen, dass sie eine so wichti-
ge Rolle in Membranproteinen spielen.
Hier im Fotosystem II sind nun beson-
ders viele Lipidmoleküle vorhanden.
Wir vermuten, dass sie wesentlich zur
Flexibilität des Systems beitragen,
denn es gibt eine zentrale Untereinheit,
die besonders häufig auf- und abgebaut
wird. Und diese Untereinheit enthält
besonders viele Lipide.

Die Fotosynthese ist ein Prozess, den
man in der Schule lernt. Sie gilt als gut

Athina Zouni und Jan Kern vom Max-Volmer-Laboratorium

Die Fotosynthese ist Grundlage für das Leben. Pflanzen
wandeln Kohlendioxid und Wasser mit Hilfe des Sonnen-
lichts um in Sauerstoff und Glucose, die Grundlage der
Nahrungspyramide. Dabei laufen sehr komplexe biochemi-
sche Prozesse ab.
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Mit Bildern sprechen

Nicht nur Migrationskinder haben
Probleme mit der deutschen Spra-
che. Untersuchungen an Berliner
Kindern förderten große Sprachde-
fizite auch bei deutschen Kindern
zutage

Seite 10

Erst mal haben …

Mit fünf Nominierten für ein
Fulbright-Stipendium zum Studium
in den USA ist die TU Berlin dieses
Jahr besonders erfolgreich. Studie-
rende berichten vom Bewerbungs-
marathon 

Seite 12
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Der doppelte Heine

Heinrich Heine – sein Todestag jährt sich
zum 150. Mal. Er liebte Berlin und nicht
nur die Dichtung, sondern auch die 
Naturwissenschaft von Alexander 
von Humboldt. Berlin setzte ihm 
zwei Denkmäler

Seite 16

„Steuern helfen Sparen“
Ein Experte der TU Berlin fordert eine globale Energiesteuer zur Lösung des weltweiten Energieproblems

N A C H G E F R A G T

Schutz vor Scharlatanen
H intern befragt Wissenschaftsjour-
nalistinnen und -journalisten, was für
sie die spannendste Forschungsnach-
richt der jüngsten Zeit war und wel-
ches Thema mehr Aufmerksamkeit in
den Medien verdient. Wolfgang Hess
ist seit 1994 Chefredakteur der Zeit-
schrift „bild der wissenschaft“, die
eine aktuelle Verkaufsauflage von
105 000 Exemplaren hat.

Der freie Fall des von vielen Seiten
einstmals so hochgelobten südkorea-
nischen Stammzellenforschers Hwang
Woo Suk hat höchst eindrucksvoll of-
fenbart, dass das bestehende und nach
Meinung vieler Wissenschaftler auch
bewährte System der Selbstkontrolle
nicht mehr ausreicht, um in besonders
dynamischen Forschungsdisziplinen
die Qualität der Arbeit zu überprüfen.
Wiederholt ist es nun vorgekommen,
dass „renommierte“ Forscher des Be-
trugs über-
führt wurden.
Offenbar füh-
ren Publikati-
onsdruck und
die damit ver-
bundene För-
derung immer
öfter dazu,
sich mit krimi-
neller Energie
Reputation zu
verschaffen. Selbstverpflichtungen
von Forschern im Sinne „guter wissen-
schaftlicher Praxis“ sind  lobenswert,
reichen aber nicht mehr aus, um den
modernen Wissenschaftsbetrieb vor –
gewiss sehr seltenen, wenn auch im-
mer gerisseneren – Scharlatanen zu
schützen.
Erfreulich für die Manager der Wissen-
schaft wie für die Mediennutzer ist,
dass Forschungsergebnisse inzwischen
verständlicher, oft auch spannend in die
Öffentlichkeit gebracht werden. Sehr
häufig allerdings stellen die Nachrich-
ten und Features nur aktuell publizier-
te Sachverhalte in den Vordergrund.
Dass in Forschung und Entwicklung
auch so manches sicher Geglaubte ver-
loren geht, wird in den Berichten nur
am Rande erwähnt – wenn überhaupt.
Woran es liegt, dass Brennstoffzellen
nicht längst, wie vor Jahren behauptet,
serienmäßig in Automobilen eingebaut
werden, warum die viel gepriesene
Gentherapie in der Krebsforschung
nicht den großen Sprung nach vorne ge-
bracht hat oder warum es fast ebenso
viele Menschwerdungs-Szenarien gibt
wie Paläoanthropologen, sollte dem
Publikum häufiger berichtet werden.

Wolfgang Hess, 
„bild der wissenschaft“
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Steigende Preise für Öl und Gas ha-
ben die Debatten um die künftige
Energieversorgung der Menschheit
erneut angeheizt. Jüngst forderte
Bundesumweltminister Sigmar Gab-
riel (SPD) die Deutschen auf, Strom
zu sparen. Auch der Energieexperte
Prof. Dr.-Ing. George Tsatsaronis
vom Institut für Energietechnik der
TU Berlin fordert, die Anreize zum
Energiesparen weiter zu erhöhen.

George Tsatsaronis geht jedoch über
die Forderungen aus dem Bundeskabi-
nett hinaus: „Die beiden Energiekri-
sen von 1973 und 1979 haben gezeigt,
dass höhere Preise für fossile Brenn-
stoffe dazu führen, den Energieeinsatz
zu senken, besonders wenn die Ver-
braucher davon ausgehen, dass die
Preiserhöhungen nicht nur vorüberge-
hend sind“, sagt der Experte. „Um das
Energieproblem und die Emissionen
von Kohlendioxid langfristig zu lösen,
brauchen wir eine globale Besteue-
rung der fossilen Energieträger. Nur so
können wir die notwendigen Anreize
zum Sparen geben, die Auswirkungen
auf das Klima reduzieren und die Ent-
wicklung alternativer Energiequellen
fördern.“ Teure Energieträger werden
zudem die Entwicklung effizienterer
Kraftwerke und höhere Wirkungsgra-
de bei der Energienutzung vorantrei-
ben.
Außerdem würden die Verbraucher
mehr Planungssicherheit bekommen,
weil sich die großen Energiepreis-
schwankungen reduzieren. „Ein wei-
terer Effekt: Erneuerbare Energien
könnten besser mit fossilen Energien
konkurrieren und würden schneller
eingeführt“, argumentiert Tsatsaro-
nis. In jedem Falle würde durch Steu-
ern verteuerte Energie die Verbrau-
cher dazu anhalten, Strom und Wärme
sparsam einzusetzen.
George Tsatsaronis warnt davor, die
Energiedebatte nur mit Blick auf die
kurzfristigen Preisentwicklungen auf
dem Ölmarkt zu führen. „In spätestens
200 Jahren werden die fossilen Brenn-
stoffvorräte erschöpft sein“, sagt er.
„Wir müssen jetzt die Weichen stellen,
damit künftige Generationen ihren
Energiebedarf dann aus anderen Quel-

len decken können. Außerdem müs-
sen wir dafür sorgen, dass die Erwär-
mung der Atmosphäre durch Treib-
hausgase möglichst verzögert wird.“
Tsatsaronis’ Modell zielt auf eine Ener-
giesteuer, die weltweit in allen Län-
dern – oder anfänglich mindestens in
allen Industrieländern – zeitgleich ein-
geführt wird, etwa nach dem Vorbild
der deutschen Benzinsteuer. Sie solle
auf alle fossilen Energieträger erhoben
werden, als Aufschlag auf die Preisent-
wicklung an den Brennstoffmärkten.
„Ohne diese deutliche Verteuerung
der Energie wird es so weitergehen
wie bisher: Die Industrienationen wer-
den ihren Energiebedarf kaum redu-
zieren und die Konzentration des Koh-
lendioxids in der Atmosphäre wird
kontinuierlich wegen des steigenden
Energiebedarfs der Schwellenländer
zunehmen“, warnt er. „Die Lösung

des Energieproblems wird weiter ver-
tagt.“ 
In den vergangenen Jahren waren die
Anreize für eine zukunftsweisende
Energiepolitik zu gering. Die Schere
zwischen dem Industriehunger der In-
dustrienationen und der Schwellen-
länder öffnete sich weiter. Geringer
entwickelten Nationen fehlt oft das
Kapital, ihren Energiesektor zu mo-
dernisieren und effiziente Kraftwerks-
kapazitäten aufzubauen. Dort laufen
vielerorts noch Kraftwerke, die nach
europäischen Standards der Technik
und des Umweltschutzes längst als
überholt gelten. Auch die Kraftwerke,
die neu gebaut werden, entsprechen in
den meisten Fällen nicht dem letzten
Stand der Technik.
Eine enge Zusammenarbeit zwischen
Industrie- und Schwellenländern ist
erforderlich, um Anreize zu entwi-

ckeln, damit die Schwellenländer die
modernste Technologie anwenden. Es
muss berücksichtigt werden, dass ein
fossiles Kraftwerk, das heute gebaut
wird, mindestens 35 Jahre in Betrieb
bleibt. „Es ist also sehr wichtig, dass
ein solches Kraftwerk so wenig wie
möglich Kohlendioxid emittiert“,
meint Tsatsaronis. „Auch darf es nur
so wenig wie möglich Brennstoff ver-
brauchen, um eine Kilowattstunde
Elektrizität zu erzeugen.“
Um galoppierende Inflation und nega-
tive Effekte auf das Wirtschaftswachs-
tum zu verhindern, schlägt Tsatsaronis
vor, die Energiesteuer für fossile
Brennstoffe vorsichtig in mehreren
Stufen anzuheben. Damit ein solcher
Vorschlag politisch umgesetzt werden
kann, sollten die Vereinten Nationen
eingeschaltet werden.

Heiko Schwarzburger

Funktionierende Netze in der Luft, zu Wasser und zu Lande
Neuer TU-Forschungsschwerpunkt zu Netzindustrien vereinigt Mathematiker, Ingenieure und Volkswirte

Schienenverkehr, Luftfahrt- und Te-
lekommunikation, Energie und

Wasser, sie alle gehören zu den so ge-
nannten Netzindustrien. Seit Jahres-
beginn etabliert sich die TU Berlin mit
einem neuen Forschungsschwer-
punkt, dem „Forschungs-Centrum
Netzindustrien – Infrastrukturregulie-
rung und Wettbewerbsanalyse
(CNI)“, als Kompetenzzentrum für
Netzindustrien. Die jeweils ähnlichen
ökonomischen Charakteristika von
Netzindustrien führen zu ähnlichen
wirtschaftspolitischen Fragen: Wie re-
guliert man monopolistische Infra-
strukturanbieter? Sind Privatisie-
rungsvorhaben und PPP(Public-Pri-
vate-Partnership)-Projekte vorteil-
haft? Nach welchen Modellen kann
man Infrastruktur organisieren und
bereitstellen? Parallel stellen sich auch
Unternehmen, die in den entsprechen-
den Sektoren Dienste für Endkunden
anbieten wie Mobilfunk-Provider,
Energiehändler, Fluggesellschaften
der Analyse ihrer Wettbewerbssituati-
on und der Entwicklung ihrer Unter-

nehmensstrategie. Bei der Suche nach
Antworten ist Interdisziplinarität ge-
fordert. An der TU Berlin entwickeln
die Mathematiker Optimierungsmo-
delle für Gas-, Schienen- und Straßen-

netze, Ingenieure die Mobilfunknetze
der Zukunft, Energieübertragungs-
netze oder Erhaltungsstrategien für
Fernstraßen. Volkswirte haben sich
auf die Analyse der Infrastruktur-Re-

gulierung und Wettbe-
werbsanalyse speziali-
siert. Der Forschungs-
schwerpunkt CNI koor-
diniert unter anderem die
interdisziplinäre Zusam-
menarbeit. Er konnte be-
reits während der Kon-
zeptionsphase beachtli-
che Drittmittel für inter-
disziplinäre Projekte ein-
werben. Das bereits er-
reichte Niveau will das
CNI weiter ausbauen.
Der wissenschaftliche
Sprecher Prof. Dr. Georg
Meran und der Ge-
schäftsstellenleiter Dr.
Thorsten Beckers wollen
das CNI auch internatio-
nal bei Forscherkollegen
und Mittelgebern wie der

EU als interdisziplinäres Kompetenz-
zentrum etablieren. tui

☎ 314-2 32 43
✉ cni@cni.tu-berlin.de

Rückschritt in der
Mediennutzung

Deutsche Forschungsgemeinschaft,
Fraunhofer-Gesellschaft, Helm-

holtz-Gemeinschaft, Hochschulrekto-
renkonferenz, Leibniz-Gemeinschaft,
Max-Planck-Gesellschaft und Wissen-
schaftsrat sehen die Interessen des
Wissenschaftsstandorts Deutschland
bei der Urheberrechtsnovelle verletzt.
Insbesondere Forscher und Hoch-
schullehrer müssten Werke gegen ein
Entgelt zur Veranschaulichung des
Unterrichts auch nach 2006 nutzen
können. Auch Bibliotheksbenutzer
und Bildungseinrichtungen dürften
keiner zahlenmäßigen Beschränkung
der digitalen Nutzung von wissen-
schaftlichen Büchern und Zeitschrif-
ten unterliegen. Das geplante Urhe-
berrecht für die elektronischen Me-
dien bedeute für Bildung und Wissen-
schaft einen Rückfall und bleibe auch
hinter den Regelungen anderer Wis-
senschaftsnationen zurück. tui

Energie made in Germany: Das Braunkohlekraftwerk Jänschwalde

Um die Streckennetze des europäischen Bahnverkehrs zu optimieren, bedarf es internationaler Kooperation

©
 V

at
te

nf
al

l
©

 E
U

-K
om

m
is

si
on



Seite 10 TU intern Nr. 1 · Januar 2006FORSCHUNG

PAT E N T E  U N I V E R S I TÄT

Sicher fahren
Finden Wissenschaftler die Lösung für
ein Problem, die einen bedeutenden
Abstand zum Stand der Technik hat
und auch noch gewerblich anwendbar
ist, dann hat man es mit einer Erfin-
dung zu tun. Seit 2001 betreibt der
Servicebereich Kooperation Patente
Lizenzen (KPL) der TU Berlin mit der
ipal GmbH eine aktive Patentierungs-
und Verwertungspolitik. H intern
stellt einige Erfindungen, Patente und
Verwertungserfolge der TU Berlin vor.
Neue Dialogsysteme im Auto bergen
Gefahren: Die Bedienung darf nicht zu
sehr und zu lange vom Fahren ablen-
ken. Die Belastung der Benutzer kann
man bislang nur unbefriedigend mes-
sen. Für dieses Problem schlagen Wis-
senschaftler des Zentrums Mensch-
Maschine-Systeme der TU Berlin mit
„Multitasking GOMS“ bessere Lösun-
gen vor. Dr.-Ing. Leon Urbas, Dipl.-In-
form. Sandro Leuchter und Dipl.-
Psych. Dirk Schulze-Kissing fanden
ein neues Modell, Belastungen von Be-
nutzern technischer Systeme sichtbar
und messbar zu machen. Sie erstellen
so genannte Ressourcenprofile, zum
Beispiel die Unterbrechbarkeit des Be-
nutzers. Damit kann man Infotain-
mentsysteme im Auto bewerten, die
Fahrerbelastung reduzieren und damit
die Verkehrssicherheit erhöhen. Eine
internationale Patentanmeldung wur-
de eingereicht.

Meldungen
Akteure kommen zu Wort

/tui/ Im Herbst 2005 eröffneten das
Zentrum Technik und Gesellschaft (ZTG)
der TU Berlin und das nexus-Institut für
Kooperationsmanagement und interdis-
ziplinäre Forschung im schwedischen
Malmö die „Stakeholder Exhibition“. Hier
werden Ergebnisse des Regionalentwick-
lungsverbundes Baltic+, eines EU-Förder-
projekts, dargestellt. Mehrere Dutzend
Partner hatten im südlichen Ostseeraum
über drei Jahre innovative Konzepte für
die Region entwickelt. In einer Stakehol-
der Exhibition kommen die Akteure auf
Postern selbst zu Wort. Unter anderem
geht es um die Bewertung der Ergebnis-
se, Hindernisse im Projekt oder die Dau-
erhaftigkeit der Teilprojekte sowie um Vi-
sionen der Akteure für die Region.
✉ reul@nexus.tu-berlin.de

Preis für Wissenschaftspolitik

/tui/ Gemeinsam mit dem Bundesver-
band der Deutschen Industrie richtete die
Leibniz-Gemeinschaft den Hans-Olaf-
Henkel-Preis für Wissenschaftspolitik ein.
Der Preis zeichnet mit 20 000 Euro Perso-
nen und ihre Leistungen aus, die sich
nach dem Vorbild Hans-Olaf Henkels für
wissenschaftsfreundliche politische Ent-
scheidungen eingesetzt haben.
➥ www.leibniz-gemeinschaft.de

Geistiges Eigentum schützen

/tui/ Forschungseinrichtungen und
Hochschulen sind im Wettbewerb um
knappe finanzielle Mittel auf geistig-krea-
tive Ressourcen, das geistige Eigentum,
angewiesen. Ein neues Buch aus dem
Springer-Verlag vermittelt durch Beispie-
le und Fallkonstellationen „Nichtjuristen“
Grundkenntnisse des Urheber-, Patent-,
Marken- und Internetrechts.
Björn Knudsen, Anne Lauber, Schutz wis-
senschaftlicher Leistungen an Hochschulen
und Forschungseinrichtungen, Heidelberg
2005, ISBN 3-540-25231-2

Deutschlands Leuchtturm

/tui/ Die erfolgreichste Nobelpreisträ-
ger-Schmiede Deutschlands ist die Max-
Planck-Gesellschaft. In den letzten 20 Jah-
ren stellte sie je drei Chemiker, Mediziner
und Physiker. Die meisten „klügsten Köp-
fe“ forschen nach der Untersuchung des
Instituts der deutschen Wirtschaft im
Massachusetts Institute of Technology
(USA), das eine Bilanz von zwölf Nobel-
preisträgern seit 1985 aufweist.
➥ www.iwkoeln.de

Informationsfluss auf
Knopfdruck

Besseres Management für
Forschungsprojekte

Einen noch schnelleren, aktuellen
und detailgenauen Überblick über

den Stand eines Forschungsprojekts
kann seit Anfang des Jahres der Ser-
vicebereich Forschung der TU Berlin
geben. Ermöglicht wird dies durch
eine neue, integrierte Software, die
speziell an die TU-Bedürfnisse ange-
passt wurde. So ist unter anderem eine
rationellere und effizientere Aus-
schöpfung der Drittmittel nach dem
neuesten Stand der Softwaretechnik
möglich. Geleistet wird dies durch die
neue Projektmanagement-Software
IVMC-Software (Integriertes Verwal-
tungs- und Management Controlling),
die alle relevanten Informationen über
die Projekte nach einer Qualitätskon-
trolle zusammenführt: einmal Anga-
ben aus dem täglich aktualisierten Fi-
nanzbuchhaltungssystem „HIS MBS“
sowie aus dem Personalverwaltungs-
system LOGA. Damit ist sicher ge-
stellt, dass die Projekte optimal be-
wirtschaftet werden können. Die Pro-
jektleiterinnen und -leiter erhalten je-
derzeit einen aktuellen und präzisen
Überblick über die noch vorhandenen
Mittel in der Restlaufzeit oder in dem
aktuellen Haushaltsjahr. Vorteile er-
geben sich auch für Großprojekte mit
mehreren Unterkonten. Früher muss-
te man die Daten aus mehreren Quel-
len zeitaufwändig zusammenstellen.
Dies entfällt nun. Ab sofort erzeugt
das System zum Beispiel auch Ver-
wendungsnachweise an die Geldgeber
oder Hochrechnungen automatisch.
Die aktuellen Gehaltsbuchungen für
das Drittmittelpersonal sind dabei be-
reits berücksichtigt.
Entwickelt hat die Software die mittel-
ständische IT-Firma „Wiegand und
Partner“. Zusammen mit dem Service-
bereich Forschung wurde sie an die Er-
fordernisse und die IT-Umgebung der
TU Berlin angepasst. Die Projektlei-
tung lag in den Händen der TU-Mitar-
beiterinnen Adina de Nobile und Ma-
nuela Strauch aus der Abteilung Con-
trolling, Finanzen, Forschung.
Mittelfristig wird IVMC die For-
schungsprojekt-Datenbank FORDAT
ersetzen. Außerdem arbeitet man dar-
an, dass Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler ihr neues Projekt
selbst online eingeben können. Die
Weitergabe an die Instituts- und Fakul-
tätsgremien bis hin zum Servicebe-
reich Forschung wird papierlos erfol-
gen. Die Datenübernahme in die neue
Software wird dann auch „auf Knopf-
druck“ möglich sein.

Lothar Bauch,
Servicebereich Forschung

Neu erschienen

Im Dezember konnte die Wirtschafts-
wissenschaftliche Dokumentation

nach dem Umbau ihre neuen Räum-
lichkeiten einweihen. So konnte sie die
WiWiDok um die Bestände von
Rechtswissenschaft und Statistik er-
weitern. Zuletzt erschienen:
Reimund Schwarze, Gert G. Wagner:
Versicherungspflicht gegen Elemen-
tarschäden. Ein Lehrstück für Proble-
me der volkswirtschaftlichen Politik-
beratung
Reinhard Busse und andere: Defining
benefit catalogues and entitlements to
health care in Germany – decision ma-
kers, decision criteria and taxonomy
of catalogues
Markus C. Kerber: Auf dem Wege zum
Bundesfinanzrat?
Jonas Schreyögg und andere: The use
of cost accounting methodologies to
determine prices in German health
care
Hans Adam: Substitution der Beihilfe
durch Einbeziehung der Beamten in
die gesetzliche Krankenversicherung?
Fiskalische Auswirkungen am Bespiel
des Landes Niedersachsen. tui

➥ www.ww.tu-berlin.de/

Die Studie hieß „Bärenstark“,
aber die Ergebnisse waren al-
les andere als das. 2002 hatte
die Berliner Schulbehörde 9874
künftige Schulanfänger in den
Bezirken Mitte, Friedrichshain-
Kreuzberg, Tempelhof-Schöne-
berg und Neukölln getestet
mit dem erschreckenden Re-
sultat, dass zwei Drittel der
Mädchen und Jungen die
deutsche Sprache nur unzurei-
chend beherrschten und ge-
zielt gefördert werden muss-
ten. Sprachdefizite wiesen al-
lerdings sowohl Kinder mit ei-
nem Migrationshintergrund
auf als auch Kinder deutscher
Herkunft.

Ein Jahr später wurde an der TU
Berlin unter Leitung von Prof.
Dr. Ulrich Steinmüller und Pri-
vatdozent Dr. Bernt Ahrenholz
am Institut für Sprache und
Kommunikation ein Forschungs-
projekt initiiert, das die mündli-
che Sprachkompetenz bei Schü-
lerinnen und Schülern nicht-
deutscher Herkunftssprache in
Berlin untersucht; weitere Mit-
arbeiterinnen sind Beate Lütke
und Privatdozentin Dr. Martina
Rost-Roth. Ziel dieses von der
Deutschen Forschungsgemein-
schaft geförderten Projektes ist
es, die mündlichen Sprachfähig-
keiten und ihre Entwicklung zu
analysieren und den Einfluss des
Förderunterrichtes auf die Ent-
wicklung der sprachlichen Kom-
petenzen zu erfassen. Dieses
Wissen ist schließlich die Basis
für die Erarbeitung von Förder-
konzepten und -materialen und
für eine gezielte Ausbildung von
Lehrerinnen und Lehrern, die
Deutsch als Zweitsprache in der
Grundschule im Förderunter-
richt lehren.
Die TU-Studie untersuchte 23
Drittklässler nicht-deutscher
Herkunftssprache an zwei Ber-
liner Grundschulen. Zum Ver-
gleich wurde ebenfalls eine
Gruppe von Schülern einbezo-
gen, deren Muttersprache
Deutsch ist. Ein Jahr später, also

in der vierten Klasse, wurden
die Untersuchungen bei den-
selben Schülerinnen und Schü-
lern wiederholt, um eine Ent-
wicklung zu dokumentieren
und für jedes Kind ein indivi-
duelles Profil der Sprachent-
wicklung zu erfassen.
Die Sprachkompetenz wurde
hauptsächlich im Bereich des
mündlichen Erzählens unter-
sucht. Den Kindern wurde
eine Bilderfolge vorgelegt, ein
Stummfilm gezeigt, sie wurden
aufgefordert, ein Erlebnis zu
erzählen oder eine Geschichte
nachzuerzählen. Durch die
Berücksichtigung solch kom-
plexer Äußerungen werden
Probleme im Sprachgebrauch
sichtbar, die in der Alltags-
kommunikation nicht auffal-
len und den Lehrern häufig
entgehen.
„Auch wenn die Datenauswer-
tung noch nicht abgeschlossen
ist, zeichnet sich bei Kindern
nichtdeutscher Herkunfts-
sprache hinsichtlich ihrer
Sprachkompetenz ein äußerst
heterogenes Bild ab“, sagt Dr.
Bernt Ahrenholz. Gravieren-
de Probleme konstatieren die
Wissenschaftler unter ande-
rem in dem zur Verfügung ste-
henden Wortschatz, in der Be-
herrschung komplexerer Satz-
strukturen in Verbindung mit
dem Gebrauch von Konjunk-
tionen, der Zuordnung des Ge-
nus (ein Vogel – der, ein Pferd –
das) oder auch in der Verwen-
dung der Personalpronomen
oder der Pronominaladver-
bien (darauf, dadurch, wofür).
„In manchen Punkten haben
Kinder, bei denen Deutsch die
Erstsprache ist, genauso viele
Probleme wie die Kinder mit
einem Migrationshintergrund,
nur treten bei diesen die Prob-
leme massiver auf“, sagt Ah-
renholz. Insgesamt zeigten
sich bei Kindern mit Migrati-

onshintergrund aber so viele
Probleme, dass eine gesonderte
Förderung dringend geboten
sei. Sybille Nitsche

Probleme mit dem Deutschen
Zeitreihen-Untersuchung bei Berliner Kindern mit und ohne Migrationshintergrund

„Es war einmal ein Pferd, der ging durch die Wiese. Und
die Kuh verbindete den Pferd das Bein, weil das Pferd hat
sich das Bein gebrochen.“ Mit Bilderfolgen wie diesen
bringen die Forschenden die Kinder zum Sprechen.

Suchmaschinen schließen Lücken
Neues europäisches Exzellenznetzwerk zur Analyse von Multimediainhalten

Der rasante Fortschritt in der digita-
len Kommunikation lässt die Menge
der digitalen Audio- und Videodaten
rasch anwachsen. Es entsteht ein
dringender Bedarf an effizienten,
medienspezifischen Suchmaschinen,
die Nutzern die Suche nach Medien-
inhalten erleichtern. Mit Beginn des
Jahres 2006 nimmt ein neues, EU-ge-
fördertes Exzellenznetzwerk zu die-
ser Problematik die Arbeit auf.

Das „K-Space“-Netzwerk leitet seine
Kurzform von dem Projekttitel
„Knowledge Space of semantic infe-
rence for automatic annotation and
retrieval of multimedia content“ ab.
Dieses europäische Exzellenznetz-
werk wurde von Professor Thomas Si-
kora, Fachgebiet Nachrichtenübertra-
gung der Fakultät IV, initiiert. Vier-
zehn europäische Partner nehmen
daran teil.
Die EU fördert über drei Jahre die Zu-
sammenarbeit von Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftlern, die multi-
mediale Inhalte analysieren sowie die
Extraktion von Wissen und den se-
mantischen Zugriff auf Multimediada-
ten effizienter gestalten. Dafür wird
das Fachgebiet Nachrichtenübertra-
gung durch die EU mit 324 000 Euro
aus dem 6. Forschungsrahmenpro-
gramm unterstützt. Das Fördervolu-
men des gesamten Exzellenznetzwer-
kes beträgt 5,55 Millionen Euro.

Das Projekt befasst sich vor allem mit
der Indexierung, der Suche und Reprä-
sentation von Multimediamaterial,
ebenso wie mit Möglichkeiten zur In-
teraktion. Bedeutsam ist die For-
schung zur „semantischen Lücke“:
Suchmaschinen gewinnen aus Audio-
und Videosignalen automatisch einfa-
che medienspezifische Merkmale.
Daraus müssen sie semantische Inhal-
te interpretieren.
Das Fachgebiet mit 25 wissenschaftli-
chen Mitarbeitern befasst sich in For-

schung und Lehre hauptsächlich mit
der inhaltsbasierten Analyse, Be-
schreibung, Segmentierung, Klassifi-
kation und Codierung von Sprach-,
Audio- und Videodaten. Aktuell ist
das Fachgebiet auch an dem europäi-
schen Exzellenznetzwerk 3DTV und
an der Standardisierung der verlustlo-
sen MPEG-4-Audiocodierung betei-
ligt. Dipl.-Ing. Martin Haller,

Fachgebiet Nachrichtenübertragung

➥ www.nue.tu-berlin.de/

Die neue Suchmaschine muss medienspezifische Merkmale analysieren können
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Meldungen
Selbstständige Frauen

/tui/ Rund 4,2 Millionen Männer und
Frauen waren im Jahr 2004 in Deutsch-
land selbstständig – mehr als jemals zu-
vor. Das ergab eine Auswertung des Mik-
rozensus durch Wissenschaftler der Uni-
versität Bonn; bei dieser Erhebung des
Statistischen Bundesamtes werden jedes
Jahr rund 820 000 Personen bundesweit
befragt. Vor allem Frauen sind heute häu-
figer ihre eigene Chefin als früher: Gegen-
über 1996 hat sich ihre Zahl bis 2004 um
knapp ein Viertel auf 1,25 Millionen er-
höht. Besonders die Zahl der im Zu- und
im Nebenerwerb selbstständig tätigen
Frauen hat stark, nämlich um ein Drittel,
zugenommen. Grund: Frauen nutzen in
der Familienphase diese Möglichkeit, sich
beruflich zu engagieren. Die Zahl der im
„Hauptberuf“ selbstständigen Frauen
stieg hingegen in den vergangenen Jah-
ren nur um 17 Prozent.

Im Ruhestand

/tui/ TU-Alumnus Dr. Hans Jürgen Ahl-
brecht hat den Vorsitz der Geschäftsfüh-
rung der DaimlerChryssler-Immobilien
zum 31. Dezember 2005 abgegeben,
den er seit 1993 innehatte. Er war maß-
geblich am Aufbau der „DaimlerChrysler-
City“ am Potsdamer Platz beteiligt.
Aktiv bleiben möchte er jedoch auch im
Ruhestand. Neben verschiedenen Auf-
sichtsratsposten engagiert er sich auch
für die TU Berlin als Mitglied im Aufsichts-
rat der Gesellschaft von Freunden der TU
Berlin e.V.

Trainieren für
den Ernstfall

Sozial-, Management- und IT-Kom-
petenzen sind im Berufsleben stark

nachgefragte Fähigkeiten. Um sie geht
es beim Modulprogramm PREPARE,
das vom Career Service in Kooperati-
on mit der Fakultät VIII, Wirtschaft
und Management, angeboten wird. Im
Rahmen von jeweils dreiwöchigen
Summer- beziehungsweise Winter-
schools mit anschließenden Praxispro-
jekten haben die Teilnehmer die Mög-
lichkeit, die drei Schwerpunkte in je
einwöchigen Blockseminaren zu trai-
nieren. In dem anschließenden sechs-
wöchigen Praxisprojekt sollen dann
selbstständig Fallstudien bearbeitet
werden, die von Berliner Unterneh-
men gestellt werden. Das Projekt rich-
tet sich vorrangig an Studierende der
TU Berlin ab dem vierten Semester.
Absolventinnen und Absolventen
können je nach Verfügbarkeit von frei-
en Plätzen berücksichtigt werden. Die
Teilnahme ist kostenlos. Die Winter-
school beginnt ab dem 20. März 2006.
Eine Anmeldung ist erforderlich. bk

☎ 314-7 97 88
➥ www.career.tu-berlin.de/career/

prepare.htm

Nicht zu übersehen

Unter den vielen Gästen des Neu-
jahrsempfanges des Präsidenten im

TU-Lichthof waren auch viele TU-
Alumni (im Bild Bettina Klotz, natio-
nales Alumniprogramm, und TU-Al-
umnus Wolfgang Friese), die über das
nationale Alumni-Programm eingela-
den wurden. Für Fragen, Kritik und
Anregungen oder einfach nur zum
Kennenlernen konnten sich die Absol-
ventinnen und Absolventen an das
Alumni-Team der Pressestelle wenden.
Um unter so vielen Gästen auch er-
kannt zu werden, gibt es seit neustem
einen Alumni-Treffpunkt (s. Foto). Bei
größeren Ereignissen in der Universität
finden auch in Zukunft TU-Alumni bei
dieser mobilen Wand „ihre“ Ansprech-
partnerinnen aus dem Alumni-Pro-
gramm. tui

Wiedersehen im Coupé-Theater
Erster Salon-Abend für BANA-Alumni zog viele Ehemalige an

Seit Ende letzten Jahres hat die Fa-
kultät II, Mathematik und Natur-

wissenschaften, eine eigene Alumni-
Beauftragte. Möglich ist dies über
eine Zielvereinbarung, die die Fakul-
tät mit dem Präsidenten abgeschlos-
sen hat. Übernommen hat diese Ar-
beit Tanja Fagel. „Wir möchten Prak-
tiker aus dem Berufsleben in die Uni
holen. Alumni könnten zum Beispiel
im Rahmen von Lehraufträgen ihr
Praxiswissen weitergeben.“ Die Al-
umni der Fächer Mathematik, Che-
mie und Physik bleiben weiterhin
Mitglied im nationalen Alumni-Pro-
gramm, das auch für die Pflege der
Daten verantwortlich bleibt, um Dop-
pelarbeiten zu vermeiden. Zusätzlich
werden die Alumni nun über die Ak-
tivitäten und Entwicklungen ihrer Fa-
kultät informiert und in die Arbeit
eingebunden. „Wir wollen die Alum-
ni zunächst zu Veranstaltungen einla-
den und somit den Erfahrungsaus-
tausch zwischen den Studierenden,
Mitarbeitern und Alumni fördern“,
sagt Tanja Fagel.
Wichtig ist die Kooperation zwischen
dezentraler und zentraler Alumni-Ar-
beit, nicht zuletzt um doppelte Ange-
bote und Ansprachen zu vermeiden.
Hierzu wurde ein Kooperationsvertrag
abgeschlossen, der die Zusammenar-
beit regelt. Das nationale Alumni-Pro-
gramm, das von der Pressestelle gelei-
tet wird, hat sich seit seiner Gründung
im Jahr 1999 nicht nur bei den Alumni
herumgesprochen, die hierdurch Kon-
takt zur TU Berlin halten und zahlrei-
che Angebote wahrnehmen können.
Auch innerhalb der Universität hat sich

das Programm etabliert und ist in un-
terschiedliche Projekte eingebunden.
Insgesamt ist die Bereitschaft der Al-
umni, etwas für „ihre“ Universität zu
tun, durch das nationale Alumni-Pro-
gramm gewachsen. So werden für die
TU-Gründerinitiative Absolventen mit
einer eigenen Firma über das Alumni-
Team als Referenten eingeladen, sie be-
teiligen sich zahlreich bei der Gründer-

umfrage und auch an Absolventenbe-
fragungen der Fakultäten und werden
somit in die Evaluation der Lehre ein-
gebunden. Auch beim Spendensam-
meln für einen alten TU-Hörsaal ist die
Spendenbereitschaft seitens der Alum-
ni hoch. bk

☎ 314-2 78 74 (Di–Do)
✉ fagel@math.tu-berlin.de 

BANA hat Erfolg, und dies schon seit
20 Jahren: Zwischen 30 und 50

Studierende schreiben sich pro Semes-
ter hier ein, über die Jahre haben rund
450 Teilnehmer und Teilnehmerinnen
das Programm durchlaufen. Da lohnt
es sich, ein regelmäßiges Treffen ins
Leben zu rufen. Dies ist nun geschehen
und seit kurzem gibt es „Bana’s Salon
im Coupé-Theater“.
Doch was ist ein „Bana“? Es kann ein
Mann oder eine Frau sein, meist älter
als 45, und er oder sie ist oder war an
der TU Berlin eingeschrieben. Und
zwar für den Studiengang BANA. So

nennt sich ein Ausbildungsprogramm,
das sich an ältere Erwachsene richtet,
und die vier Buchstaben stehen für
Berliner Modell: Ausbildung für nach-
berufliche Aktivitäten. Zielgruppe
sind Menschen, die nicht (mehr) be-
rufstätig sind oder die nach der akti-
ven Familienphase mehr Zeit für sich
haben. Was den Studiengang gegen-
über den Gasthörer-Programmen an-
derer Universitäten auszeichnet, ist
das BANA-eigene Curriculum. Es
sieht neben den Fachinformations-
und Rahmenveranstaltungen, die die
„Banas“ an den Fakultäten der TU be-

legen, ein Pflichtprogramm vor.
Schwerpunkte des zweijährigen Studi-
ums liegen in den Bereichen Stadtent-
wicklung, Aktuelle Umweltfragen und
im Ernährungs- und Gesundheitsbe-
reich.
„Mit der Idee eines Salons, also eines
Ortes, an dem sich das zwanglose, aber
inhaltlich anspruchsvolle Gespräch
mit Unterhaltung und Geselligkeit
paart, scheint – das zeigte die Auftakt-
veranstaltung – die passende Form für
eine Studenten-Absolventen-Alumni-
Arbeit von und für BANA eingeleitet
zu sein“, sagt die stellvertretende Stu-

diengangsleiterin Dr. Sabine Giesch-
ler. „Die Teilnahme am ersten Salon-
Abend war überwältigend. Etwa ein-
hundert Banas waren gekommen.“
Nach diesem schönen Erfolg werden
ab Januar nun regelmäßige Salon-
Abende stattfinden.
Die weiteren Salon-Termine: jeder
letzte Dienstag im Monat um 18 Uhr
im Coupé-Theater, Kleiner Saal, Ho-
henzollerndamm 177, 10713 Berlin
(U-Bahn Fehrbelliner Platz).

Bettina Klotz

➥ www.tu-berlin.de/zek/bana/

Alumni-Arbeit erhält Rückenwind 
Das nationale Alumni-Programm kooperiert mit Fakultätsinitiative

Herzlicher Empfang für Mathematik-Alumni der TU Berlin: Tanja Fagel und der Matheon-Buddybär

Eigenwilliges Abbild

Demnächst wird TU-Alumnus Oliver Elser einmal wieder in Berlin sein, denn dann zeigt er gemeinsam mit dem Künstler Oliver Croy eine ungewöhn-
liche Ausstellung. Oliver Elser studierte bis 2002 Architektur an der TU Berlin. Heute lebt er in Wien und arbeitet dort als freier Journalist und Architek-
turkritiker. SONDERMODELLE, so lautet der Titel einer Sammlung von 387 Modellhäusern, die Oliver Croy 1993 in einem Wiener Trödelladen entdeck-
te und die aus dem Nachlass des 1992 verstorbenen Wiener Versicherungsbeamten Peter Fritz stammen. Jedes der Häuser ist ein Unikat und gemein-
sam stellen sie ein eigenwilliges Abbild der Fünfziger- und Sechzigerjahre dar. Nachdem die Ausstellung bereits im Jahr 2000 an der TU Berlin zum ers-
ten Mal gezeigt wurde, hatte sie in den folgenden Jahren viel Erfolg und erfährt nun in Berlin ihre „Krönung“, denn gezeigt wird sie im Rahmen der
4. BerlinBiennale für zeitgenössische Kunst, eine der TOP-Ausstellungen für zeitgenössische Kunst in Deutschland. bk
SONDERMODELLE, 28. März bis 28. Mai 2006, „Kunstwerke“, Auguststraße 69, 10117 Berlin-Mitte
➥ www.baunetz.de/arch/sondermodelle  ➥ www.berlinbiennale.de/

UNSERE GRÜNDER

Titanventil auf
Erfolgskurs

Im Rahmen der TU-Gründerinitia-
tive lädt das TU-Alumni-Team der
Pressestelle selbstständige Alumni
ein, die den Studierenden, wissen-
schaftlichen Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern der TU Berlin guten
Rat in Sachen „Existenzgründung“
geben. Hier stellen wir die Alumni
in loser Reihenfolge vor:
Christoph Miethke gehört zu den-
jenigen Alumni, die schon viele
Jahre eine eigene Firma haben und
somit über einen umfangreichen
Erfahrungsschatz verfügen. Nach
seinem Maschinenbaustudium mit
dem Schwerpunkt biomedizinische
Technik gründete er vor 13 Jahren
sein eigenes Unternehmen, die heu-
tige Christoph Miethke GmbH und
Co. KG. Hier entwickelt und produ-
ziert er gemeinsam mit 17 Mitarbei-
tern Ventile für Hydrocephalus-
(Wasserkopf)-Patienten. Über
solch ein Ventil wird überschüssige
Hirnflüssigkeit abgeleitet. Als

Weltneuheit entwickelte er ein Ti-
tanventil mit einer neuartigen
Technik. Für sein sehr innovatives
Unternehmen wurde er 1999 mit
dem Innovationspreis des Landes
Brandenburg ausgezeichnet.
Christoph Miethke ist mit Leiden-
schaft bei der Sache. „Das hilft ei-
nem, auch schwere Phasen zu über-
stehen“, sagt er. Angehenden
Gründern gibt er als Ratschlag auf
den Weg: „Je mehr man mit sich im
Reinen ist, unabhängig vom Erfolg
der Unternehmung, desto besser ist
man in der Lage, für eben diesen zu
kämpfen.“ bk

Christoph Miethke (l.) mit seinen Mitarbei-
tern

ANZEIGE

©
 T

U
-P

re
ss

es
te

lle
©

 p
riv

at

©
 T

U
-P

re
ss

es
te

lle

©
 p

riv
at



Seite 12 TU intern Nr. 1 · Januar 2006INTERNATIONALES

Meldungen
Hochschulpolitische Illusionen

/tui/ Allgemeine Studiengebühren dür-
fen nicht den erreichten Stand der Inter-
nationalisierung an den deutschen Uni-
versitäten gefährden. Das forderten die
Leiterinnen und Leiter der Akademischen
Auslandsämter in einer gemeinsamen Re-
solution. Die bevorstehenden Gebühren-
einnahmen von Ausländern sollten dem
Ausländerstudium auch wieder zugute
kommen. Die öffentliche Hand bleibe
dennoch weiter in der Pflicht, die Interna-
tionalisierung finanziell zu fördern. Studi-
engebühren für sich könnten allerdings
keine hinreichende Finanzierungsgrund-
lage für nötige Verbesserungen sein, das
sei eine hochschulpolitische Illusion.
➥ www.daad.de/presse

Angebote maßschneidern

/tui/ Mit einem Rekord von fast 6000 US-
Studierenden rangiert Deutschland im
akademischen Jahr 2004/2005 unter den
Top Ten der Zielländer für international
mobile US-Studierende. Europa insgesamt
erfuhr einen Zuwachs von 5,9 Prozent.
Auch an der TU Berlin sind, insbesondere
in Austauschprogrammen, mehr US-Stu-
dierende zu verzeichnen. Um in den Inge-
nieur- und Naturwissenschaften die Zah-
len weiter zu steigern, müssten den US-
Partneruniversitäten mehr maßgeschnei-
derte Angebote gemacht werden, teilte
das Akademische Auslandsamt mit, zum
Beispiel Studien-, Diplom- und Projektar-
beiten sowie Praktika und Deutschkurse.

Deutsche Unis in der Türkei beliebt

/tui/ Erstmals nahm die Türkei am Aus-
tauschprogramm ERASMUS der Europäi-
schen Union teil. Auf Anhieb absolvierten
rund 1000 türkische Studierende ein Teil-
studium in einem der 30 anderen eu-
ropäischen Partnerländer. Am gefragtes-
ten waren deutsche Hochschulen, an die
fast 30 Prozent der Studierenden gingen.

Europas Bachelor irritiert USA

/tui/ Die Einführung des Bachelorab-
schlusses an deutschen Hochschulen
werde die Aufnahmeverfahren an ameri-
kanischen Hochschulen nicht vereinfa-
chen, berichtete die Zeitschrift „For-
schung und Lehre”. Tatsächlich herrsch-
ten nach wie vor Irritationen über den
dreijährigen Bachelorabschluss. In den
USA studieren „Bachelor” vier Jahre.
➥ www.forschung-und-lehre.de

„Erst haben und ein Ende weg sein“
Mit fünf nominierten Fulbright-Stipendiaten ist die TU Berlin dieses Jahr besonders erfolgreich

Glücklich ist zumeist – zu Recht –,
wer ein Stipendium des deutsch-
amerikanischen Fulbright-Pro-
gramms bekommt. Jährlich werden
nur 70 davon in ganz Deutschland
vergeben, doch die Anzahl der Be-
werbungen übersteigt in der Regel
die Zahl der zur Verfügung stehen-
den Stipendien um ein Vielfaches.

In diesem Jahr ist es der Technischen
Universität Berlin gelungen, gleich
fünf Studierende zu platzieren, womit
sie an der Spitze der technischen Uni-
versitäten Deutschlands liegt.
„Diese Stipendien sind die begehrtes-
ten in Richtung USA“, erklärt Dr. Ca-
rola Beckmeier, Leiterin des Akade-
mischen Auslandsamts der TU Berlin,
„es ist daher sowohl für die Kandida-
tinnen und Kandidaten als auch für die
vorschlagende Universität eine große
Auszeichnung, wenn Studierende dort
angenommen werden.“
Der Bewerbungsmarathon beginnt
beim Akademischen Auslandsamt,
das dann die Studierenden der Fulb-
right-Kommission vorschlägt. „Wir
lassen die Bewerber aber danach nicht
allein“, sagt Carola Beckmeier. „Alle
werden von uns für ihren weiteren
Weg bis zur Nominierung noch einmal
besonders geschult.“
Bei der Bewerbung kommt es nicht nur
auf die fachliche Qualifikation an. Be-
sonders ernst genommen werden auch
die persönliche Eignung, das Auftre-
ten und der „Botschaftscharakter“ der
Studierenden, mit dem sie ihr Land
vertreten.
„Als ich las, dass nur 70 Leute im Jahr
genommen werden, man sich mit der
deutsch-amerikanischen Tagespolitik
auskennen müsse und sowieso ein
ganz toller Hecht sein müsse, habe ich
fast schon die Flinte ins Korn gewor-
fen“, sagt Alexander Lacher, Student
der Physikalischen Ingenieurwissen-
schaften und einer der nominierten
Stipendiaten, doch er war überrascht:
„Ich habe selten ein so nettes Bewer-
bungsgespräch geführt.“
Besonders wichtig, laut Lacher, sei die
zufrieden stellende Antwort auf die
Frage der fünfköpfigen Kommission,
was man mitnehmen würde, um das

Heimatland in den USA zu repräsentie-
ren. Dies bedeutet jedoch nicht, gleich
das Flugticket für die USA in die Hand
gedrückt zu bekommen; vorher müssen
noch ein Sprachtest und andere Eig-
nungstests absolviert sowie ein Essay in
englischer Sprache für die amerikani-
sche Seite des Programms verfasst wer-
den. Wer bei diesen Aufgaben versagt,
der kann schließlich doch noch schei-
tern. Deshalb genießt Lacher diesen
ersten Erfolg nach dem Motto: „Erst
haben und ein Ende weg sein!“
Carola Beckmeier ist jedoch zuver-
sichtlich: „Die Nominierten haben in
der Regel kein Problem, die Tests zu
bestehen.“
„Die nötige Bürokratie und der Pa-
pieraufwand sind wirklich nicht zu un-
terschätzen!“, stellt der Informatik-
student Björn Brandenburg fest.
Jonas Marx, der an der TU Berlin Ar-
chitektur studiert, erhofft sich von
dem einjährigen USA-Aufenthalt vor
allem eine fachliche Bereicherung:

„Die von mir gewählten amerikani-
schen Hochschulen verfolgen einen
sehr viel kreativeren und interdiszip-
linäreren Ansatz als die deutschen
Universitäten, und auch die Betreu-
ung ist dort in den meisten Fällen un-
vergleichlich besser.“

Auch der ebenfalls Architektur studie-
rende David Külby wünscht sich eine
andere Perspektive sowie konkrete
Lernziele innerhalb seines Studiums,
die, wie er hofft, in den USA vielleicht
besser vermittelt werden können als
hier. Jenny Algner

Was ist das Fulbright-Programm?

Das Fulbright-Programm ermöglicht den Austausch von Studierenden zwischen den
Vereinigten Staaten und zahlreichen Ländern weltweit. Die amerikanische Fulbright-
Stiftung vergibt Stipendien zur fachlichen Vertiefung und Ergänzung des Studiums an
einer amerikanischen Hochschule. So soll das gegenseitige Verständnis durch akademi-
schen und kulturellen Austausch zwischen den Ländern gefördert werden. Als größtes
und vielfältigstes Fulbright-Programm weltweit hat das deutsch-amerikanische seit sei-
ner Entstehung im Jahr 1952 mehr als 40 000 Amerikaner und Deutsche gefördert. Jähr-
lich werden 70 Stipendien für die Dauer eines Studienjahres vergeben. Fulbright arbei-
tet mit einer Vielzahl von Hochschulen unterschiedlichen Typs und in unterschiedlichen
Regionen der USA zusammen. Allerdings werden Fulbright-Stipendiaten, die das mehr-
stufige Auswahlverfahren absolviert haben und nominiert wurden, keine Zulassungs-
vergünstigungen in den USA eingeräumt. Sie müssen sich der allgemeinen Konkurrenz
um die begrenzte Zahl der Studienplätze stellen. jen
➥ www.fulbright.de

Wunschziel vieler Studierender, die es ins Ausland zieht, ist das Massachusetts Institute of Technology in Boston. In den letzten Jahren kam auf dem
Campus interessante Architektur hinzu – hier das erst 2004 fertig gestellte StataCenter von Frank Gehry

Berliner Mathematik in Quitos Bussen
Reger Austausch im gemeinsamen Doktorandenprogramm mit Ekuador

Eine Universität in fast 3000 Meter
Höhe, dünne Luft und gelegentlich

Asche speiende Vulkane machen das
Atmen schwer. Der 4794 Meter hohe
Hausvulkan Pinchincha schaut direkt
in den Hörsaal, der Cotopaxi (5897
Meter), das Idealbild eines Vulkans,
grüßt majestätisch aus der Ferne. Hat
da jemand Lust, Vorlesungen zu halten
oder gar zu hören? Das ist Alltag in
Quito, der Hauptstadt Ekuadors. Vie-
le TU-Mathematiker haben sich inzwi-
schen daran gewöhnt.
Im November 2002 haben die Techni-
sche Universität Berlin und die Escue-
la Politécnica Nacional Quito (EPN)
ein gemeinsames Doktorandenpro-
gramm auf dem Gebiet der Ange-
wandten Mathematik ins Leben geru-
fen, finanziell gefördert vom Deut-
schen Akademischen Austauschdienst
(DAAD).
Die Kooperation, die von Professor
Martin Grötschel (TU Berlin und Kon-
rad-Zuse-Zentrum für Informations-
technik Berlin, ZIB) und Dr. Marco
Castro (EPN) unterzeichnet wurde, soll
ekuadorianische Doktoranden an ak-
tuelle Probleme der anwendungsnahen
mathematischen Forschung, wie sie im
Berliner DFG-Forschungszentrum
„Matheon“ durchgeführt wird, heran-
führen und sie mit dem nötigen Start-
wissen ausrüsten. Die Stipendiaten aus
Quito sind hoch motiviert und gut aus-
gebildet. Die Betreuer vor Ort haben in
Europa promoviert. Berlin stellt inte-
ressante mathematische Themen und

Expertenwissen für international kon-
kurrenzfähige Forschung bereit.
Die Berliner Professoren Martin Gröt-
schel, Volker Mehrmann, Rolf H. Möh-
ring, Fredi Tröltzsch und Günther M.
Ziegler sowie die Privatdozenten Pe-
ter Benner, Sven O. Krumke und Jörg
Rambau haben inzwischen mit ihren
wissenschaftlichen Mitarbeitern in
Quito jeweils 14-tägige Crashkurse
mit zugehörigen Übungen zur diskre-
ten Mathematik, Numerik, Kontroll-
theorie und Optimalsteuerung an der
EPN gehalten.
Der DAAD finanziert pro Doktorand
zwei Aufenthalte an der TU Berlin in
vier Jahren, die EPN Quito die Stipen-
dien der Doktoranden sowie die Auf-

enthaltskosten der TU-Wissenschaft-
ler in Quito. Die TU Berlin übernimmt
für jeden Aufenthalt in Berlin einen
zusätzlichen Monat. Aus Drittmitteln
der beteiligten Berliner Wissenschaft-
ler werden Flüge nach Quito sowie zu-
sätzliche Aufenthalte der Doktoran-
den bezahlt.
Inzwischen hat sich ein sehr aktiver
Austausch mit vielen Themen entwi-
ckelt. Ein konkret auf Quito zuge-
schnittenes Projekt betrifft die Opti-
mierung des dortigen Trolleybus-Sys-
tems. Inzwischen arbeiten sieben Dok-
toranden im Programm mit. tui

➥ www.zib.de/Optimization/Project-
Quito/index.html.en

Die ekuadorianischen Doktoranden, die sich derzeit an der TU Berlin aufhalten: Prof. Polo Vaca
aus Quito (2. v. l.), einer der aktivsten Förderer des Austauschprogramms, besuchte sie kürzlich 

Sommerakademie Verfahrenstechnik

Insgesamt 30 Studierende, Doktoran-
den, Wissenschaftlerinnen und Wis-

senschaftler aus Deutschland, Polen,
Finnland, Rumänien, Russland, Liby-
en und Lettland waren zur ersten in-
ternationalen Sommerakademie „Ad-
vanced Separation in Chemical Engi-
neering“ an der Fakultät III, Prozess-
wissenschaften, an die TU Berlin ge-
kommen. Initiator und Gastgeber war
Professor Günter Wozny vom Fachge-
biet Dynamik und Betrieb technischer
Anlagen. Neben Dozenten der TU

Berlin lehrten dort bekannte Prozess-
wissenschaftler aus Trondheim, Brad-
ford, Geesthacht und Dortmund.
Auch für dieses Jahr ist zu dem Thema
wieder eine Sommerakademie vom
7. bis 18. August 2006 geplant. Dank
einer Förderung durch den Deutschen
Akademischen Austauschdienst
(DAAD) können 40 Stipendien für
ausländische Teilnehmer bereitgestellt
werden. tui

➥ www.Berlin-Summer.de

Partnerschaft mit Korea University besiegelt

Eine neue Partnerschaft verbindet
seit kurzem die Fakultät III der TU

Berlin, Prozesswissenschaften, mit
der Fakultät „Chemical & Biological
Engineering“ der Korea University in
Seoul. „Diese Universität zählt zu
den drei Spitzenuniversitäten in Ko-
rea“, so Prof. Dr. Günter Wozny, der
Initiator und Partnerschaftsbeauf-
tragte. Sein Kontakt mit Professor
Dae Ryook Yang von der Korea Uni-
versity besteht bereits seit mehr als
zehn Jahren. Zukünftig wollen die Fa-
kultäten gemeinsame Forschungspro-
jekte bearbeiten und dazu Personal
austauschen. Der Deutsche Akademi-
sche Austauschdienst (DAAD) för-
dert die Zusammenarbeit zunächst
für die Jahre 2006 bis 2008. Ein Stu-
dent, ein Doktorand und ein Postdok-
torand jährlich werden nun für bis zu
sechs Monate Gäste der jeweiligen
Partneruniversität sein. Die geplan-

ten Projekte reichen von der gemein-
samen Erstellung und Nutzung von
Online-Lehrmaterialien bis zur Zu-
sammenarbeit bei Problemen in der
Reaktivrektifikation und komplexen
Planungsaufgaben (Concurrent Engi-
neering). tui
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Meldungen
Wilfried Juling Vorsitzender des

Deutschen Forschungsnetzes

/tui/ Der Verein zur Förderung eines
Deutschen Forschungsnetzes e.V. (DFN)
wählte Anfang Dezember einen neuen
dreizehnköpfigen Verwaltungsrat. Aus
den Reihen dieses Gremiums wurde Prof.
Dr. Wilfried Juling, Ordinarius am Institut
für Telematik und Leiter des Rechenzent-
rums der Universität Karlsruhe, zum neu-
en Vorsitzenden gewählt. Er löst Prof. Dr.
Eike Jessen ab, der den DFN-Verein seit
1996 leitete. An der TU Berlin ist Wilfried
Juling kein Unbekannter. Er ist im Beirat
tätig, der den Aufbau des neu geplanten
Informationsverarbeitungs-Servicezent-
rums (IVZ) der TU Berlin begleitet. Auch
am IuK-Gutachten, das Ende 2004 vorge-
legt wurde, war er bereits beteiligt.

Akademiepräsident Günter Stock

/tui/ Am 1. Januar 2006 trat Prof. Dr.
Günter Stock, in den letzten Jahren Vor-
standsmitglied für Forschung der Sche-
ring AG, sein neues Amt für fünf Jahre als
Präsident der Berlin-Brandenburgischen
Akademie der Wissenschaften an. Am 9.
Dezember hatte er im Beisein von Wissen-
schaftsstaatssekretär Hans-Gerhard Hu-
sung und Brandenburgs Wissenschafts-
ministerin Johanna Wanka symbolisch die
Amtskette von Prof. Dr. Dieter Simon
übernommen.

Das Leben von Franz Reuleaux

/tui/ Die Würdigung des 100. Todesta-
ges von Franz Reuleaux im Rahmen des
Wolfgang-Beitz-Gedenkkolloquiums An-
fang Dezember 2005 hatte viel Aufmerk-
samkeit erregt. Aus diesem Anlass er-
schien jetzt eine umfangreiche Broschüre
mit Texten, Bildern und Faksimiles wich-
tiger Schriftstücke aus und über Reu-
leaux’ Leben sowie den Vorträgen zum
Thema „Theorie vs. Praxis: 100 Jahre nach
Reuleaux“. Erhältlich im Sekretariat des
Instituts für Konstruktionstechnik und
Entwicklungsmethodik (Hauptgebäude
Raum H 4128). Unkostenbeitrag 8 Euro.
☎ 314-2 64 81

Erfolgreicher Adventskalender

/tui/ Den ersten Preis beim Lösen der
Aufgaben im digitalen Adventskalender
des DFG-Forschungszentrums „Ma-
theon“, einen wertvollen Laptop, hat sich
Fabian Meineke aus Berlin erarbeitet. Der
Kalender verzeichnete 2005 einen
sprunghaften Anstieg der Teilnehmer.
Rund 9500 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer öffneten jeden Tag ein mathema-
tisches Türchen. Zunehmend kommen
auch Anfragen aus der gesamten Welt mit
dem Wunsch, auch am Wettbewerb teil-
nehmen zu können.

Sibirische Ehrenprofessur für Horst Borgmann

Prof. Dr.-Ing. Horst Borgmann wur-
de im Dezember 2005 mit der Eh-

renprofessur der Sibirischen Staatli-
chen Akademie für Geodäsie (SSGA)
in Novosibirsk, Russland, ausgezeich-
net. Die SSGA ist die weltweit größte
Ausbildungsstätte für Vermessungsin-
genieure. 10 000 Studierende und 300
Professoren sind dort ausschließlich
auf dem Gebiet des Vermessungswe-
sens tätig. Die TU Berlin ist über einen
Kooperationsvertrag mit der SSGA
verbunden. Horst Borgmann, der seit
mehreren Jahren mit der Geodäti-
schen Akademie in Novosibirsk ko-
operiert, ist seit 2000 am Fachgebiet
Landmanagement der TU Berlin tätig.
Zwischen 1976 und 1994 war er Leiter

des Vermessungsamtes Wilmersdorf,
mit 52 Jahren schied er aus dem öffent-
lichen Dienst aus und baute sich 1995
eine freiberufliche Existenz als öffent-
lich bestellter Vermessungsingenieur
auf, mit gegenwärtig mehr als 30 Mit-
arbeitern. bk

Leserbrief

der rechtsextremen Partei der „Republika-
ner“ und Vorsitzender eines Vereines, der
schwarze Listen mit Namen politisch aktiver
Studierender führte, fühlte sich beleidigt.
Beim Berliner Landgericht stieß die umstrit-
tene Äußerung jedoch keineswegs auf Un-
verständnis. Vielmehr wurde die Beleidi-
gungsklage mit Blick auf die Vita des Klägers
zurückgewiesen und die Äußerung von
Bernd Bender, der von Christian Ströbele ver-
teidigt wurde, als zulässige Meinungsäuße-
rung gewertet. Wichtig scheint mir diese Epi-
sode deshalb, weil darin Bernds unerschro-
ckenes Eintreten für Meinungsfreiheit und
ethische Grundwerte im Allgemeinen deut-
lich wird. Diese Haltung hat mich als Inge-

nieurstudent an der TU Berlin stark beein-
druckt. Bernd Bender wird darin auch für
viele andere Studienkolleginnen und -kol-
legen Vorbild bleiben …
Ich würde mich freuen, wenn nach dem
Abstand von Jahren zu diesen Ereignissen
und angesichts des hier Dargelegten auch
diejenigen, die damals mit Unverständnis
auf Bernd Benders Verhalten reagierten, zu
einer milderen Betrachtung finden könn-
ten. Professor Beitz, der unbequeme Den-
ker, an den Manfred Fricke in seinem Nach-
ruf ebenfalls erinnert, konnte dies schon
bald und holte Bernd wie beschrieben in
sein Institut.

Dipl.-Ing. Martin Kiesler, TU-Alumnus

Die Nachricht vom Tode meines Studien-
freundes Bernd Bender erfüllt mich mit gro-
ßer Traurigkeit. Professor Fricke erinnert in
seinem Nachruf in der H intern Nr. 12 an
Bernd Benders engagierte Arbeit für die
Studien- und Strukturreform und an seinen
wissenschaftlichen Werdegang an der TU
Berlin.
In einem Punkt scheint mir jedoch eine kor-
rigierende Ergänzung nötig zu sein: Die
verbale Auseinandersetzung im Akademi-
schen Senat, an die sich Professor Fricke mit
„Unverständnis“ erinnert, hatte ein juristi-
sches Nachspiel. Der von Bernd Bender als
„Fossil aus rechtsradikalem Urgestein“ at-
tackierte Professor, ein ehemaliges Mitglied

Stark beeindruckt

Horst
Borgmann

Epidemien und Erdölförderung
Neu berufen: Prof. Dr. Petra Wittbold lehrt die Analysis von Differenzialgleichungen

Sie kann Phänomene beschreiben,
die für einen Laien eigentlich nichts
miteinander zu tun haben, wie etwa
das Strömungsverhalten von Erdöl
und Wasser, das Bevölkerungswachs-
tum oder chemische Reaktionen.
Auch die Ausbreitung von Krankhei-
ten wäre kein Buch mit sieben Sie-
geln für sie. Petra Wittbold kann
dies, weil sie Mathematikerin ist und
ihr Fachgebiet die Analysis von Dif-
ferenzialgleichungen.

Ihr besonderes Interesse gilt den nicht-
linearen partiellen Differenzialglei-
chungen. Diese seien eine „besonde-
re mathematische Herausforderung“,
so Wittbold. „Im Zusammenhang
mit Infektionskrankheiten zum Bei-
spiel könnte man Aussagen treffen,
wie schnell sich die Epidemie ausbrei-
tet, welche geografischen Regionen
davon betroffen sind, inwieweit Kon-
trollmechanismen und Impfstrategien
die Ausbreitung beeinflussen und ob
ein Stabilisierungsprozess eintritt.
Solche langfristigen Entwicklungen
ließen sich analytisch untersuchen“,
erklärt die neu berufene Professorin
am Institut für Mathematik ihr Fachge-
biet.
In der Vergangenheit hat die 37-Jähri-
ge allerdings Differenzialgleichungen
betrachtet, die das Strömungsverhal-
ten von Flüssigkeiten in porösen Me-
dien beschreiben. Dies spielt eine
zentrale Rolle bei der Erdölgewin-
nung, aber auch bei der Schadstoffaus-
breitung in Flüssen und Meeren.

„Nicht nur, dass Erdöl und Wasser ein
unterschiedliches Strömungsverhal-
ten haben, auch je nach Art des Ge-
steins ändert es sich. So kommt man zu
Systemen von Differenzialgleichun-
gen, die gekoppelt sind, weil die unter-
schiedlichen Flüssigkeiten wiederum
untereinander Einfluss auf ihr Strö-
mungsverhalten nehmen“, erklärt
Wittbold. Für die Erdöl fördernde In-
dustrie sind Wittbolds mathematische
Untersuchungen entscheidend, denn
am Ende der „Verwertungskette“ ih-
rer Forschungen könnten letztendlich
andere Fördermethoden stehen.
Die Leidenschaft für die Mathematik
entdeckte sie erst an der Universität.
In der Schule, sagt sie, sei Mathematik

zu einfach gewesen, als dass sie davon
hätte fasziniert sein können. Studiert
hat sie an der Universität Essen, ihre
Promotion und ihre Habilitation je-
doch schrieb sie in Frankreich an der
Universität in Besançon beziehungs-
weise an der Universität „Louis Pas-
teur“ in Straßburg.
Berlin ist für sie zurzeit der ideale For-
schungsstandort. Hier ist nicht nur das
renommierte Weierstraß-Institut an-
gesiedelt, zu dem sie enge Kontakte
pflegt, hier hat auch das DFG-Exzel-
lenzzentrum „Matheon – Mathematik
für Schlüsseltechnologien“ seinen
Sitz, dessen Sprecher-Hochschule die
TU Berlin ist und dem sie angehört.

Sybille Nitsche

Keine Angst vor Zahlen und Formeln: die neue Mathematikprofessorin Petra Wittbold

Der Boden Afrikas
Ehrendoktorwürde an

Eberhard Klitzsch

Am 20. Januar wurde dem emeri-
tierten TU-Professor Dr. Eberhard

Klitzsch in einem feierlichen Festakt
am Geographischen Institut der Julius-
Maximilians-Universität Würzburg
eine weitere Ehrendoktorwürde verlie-
hen. Ein langjähriger Weggefährte in
der Forschung und auf wissenschaftli-
chen Expeditionen in die Sahara, wo
Klitzsch insbesondere Untersuchungen

zur Erdöl-Geologie durchführte, Prof.
Dr. Horst Hagedorn, erinnerte in seiner
Laudatio an die gemeinsame Afrikafor-
schung, an die unschätzbaren Erfah-
rungen, Kenntnisse und weit reichen-
den Kontakte von Eberhard Klitzsch,
die insbesondere auch den Sonderfor-
schungsbereich (SFB) 69 „Geowissen-
schaftliche Probleme in ariden und se-
miariden Gebieten“ so erfolgreich ge-
macht hatten.
Nach seiner Habilitation im Jahr 1969
über die „Strukturgeschichte der Sa-
hara“, hatte Eberhard Klitzsch die
Professur für Geologie an der TU Ber-
lin übernommen. Von 1981 bis 1995
war er Sprecher des SFB 69. Aus dem
Sonderforschungsbereich, der von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
als einer der erfolgreichsten gewertet
wird, entstand der Forschungsschwer-
punkt für internationale Geosystem-
analyse GEOSYS. 1988 erhielt der TU-
Wissenschaftler in Anerkennung sei-
ner wissenschaftlichen Arbeit das
Bundesverdienstkreuz. Zum 30. Sep-
tember 1998 wurde Professor Klitzsch
emeritiert. pp

Trauer um Jörn-Peter
Schmidt-Thomsen

Prof. Dr.-Ing. Jörn-Peter Schmidt-
Thomsen ist tot. Der bekannte Ar-

chitekt, seit 2002 Präsident der Berli-
ner Architektenkammer, starb 69-jäh-
rig in der Weihnachtswoche 2005.
Jörn-Peter Schmidt-Thomsen war seit
1966 an der TU Berlin im Studiengang
Architektur tätig, zunächst als wissen-
schaftlicher Assistent und Assistenz-
professor, von 1972 bis 2001 als Hoch-
schullehrer im Fachgebiet Gebäude-
kunde und Entwerfen. Als Architekt
realisierte er zahlreiche Projekte im
In- und Ausland, vor allem im Schul-
und Wohnungsbau. Als Forscher hat er
sich insbesondere durch seine Arbei-
ten zu Sozial-, Kultur- und Schulbau-
ten im Grundlagenwerk „Berlin und
seine Bauten“ ausgezeichnet. tui

Mit Schwung die Mathematik vom Staub befreien
Günter M. Ziegler ist neuer Präsident der Deutschen Vereinigung der Mathematiker

Ich möchte mit Schwung und Tempo
einen Generationenwechsel vollzie-

hen und vor allem die Mathematik von
ihrem immer noch etwas verstaubten
Image befreien“, beschreibt Professor
Günter M. Ziegler den Plan für seine
Amtszeit als Präsident der Deutschen
Mathematiker Vereinigung (DMV). Im
Sommer ist der 1963 in München ge-
borene Mathematikprofessor der TU
Berlin als Nachfolger von Professor
Günther Wildenhain zum neuen Prä-
sidenten der Vereinigung gewählt wor-
den. Am 1. Januar 2006 trat er nun
sein Amt an.
Günter M. Ziegler möchte die reine und
die angewandte Mathematik als ein
einheitliches Wissenschaftsgebiet dar-
stellen. Im „Alltag“ praktiziert Günter
Ziegler dies bereits erfolgreich als Mit-
glied des DFG-Forschungszentrums
„Matheon“, ein Zusammenschluss der
Mathematikinstitute der drei Berliner
Universitäten, des Konrad-Zuse-Zent-
rums für Informationstechnik in Berlin
(ZIB) und des Weierstraß-Instituts für
Angewandte Analysis und Stochastik.
Dort wird Mathematik als Schlüssel-
technologie vieler Wissenschaftsberei-
che entwickelt sowie die Zusammenar-
beit zwischen Mathematik und Indust-

rie, Gesellschaft und Technologieent-
wicklung forciert.
Immer wieder hat sich Günter M. Zieg-
ler auch für eine populäre Darstellung
der Mathematik in der Öffentlichkeit
eingesetzt. 2001 erhielt er als jüngster
Professor überhaupt den begehrtesten
deutschen Wissenschaftspreis, den
Leibniz-Preis. Er ist Sprecher der im
Exzellenzwettbewerb erfolgreichen
Graduiertenschule (s. S. 1).
Nach dem Studium an der Ludwig-Ma-
ximilians-Universität München pro-
movierte er mit 24 Jahren am Massa-
chusetts Institute of Technology (MIT)
in Cambridge bei Boston. Mit 31 Jah-
ren wurde er C3-Professor für Diskre-
te Mathematik an der TU Berlin, seit
1998 hat er an dieser Universität eine
C4-Professur inne. Viele weitere Prei-
se zieren seinen Lebenslauf – und zwar
bereits seit seiner Schulzeit.
Die 1890 gegründete Deutsche Mathe-
matiker Vereinigung hat heute mehr
als 3500 Mitglieder. tui

Günter M. Zieglerumgibt sich als echter Ma-
thematiker gern mit geometrischen Formen.
„Sie wecken Interesse und Verständnis für
die Geometrie“, sagt er.

Eberhard Klitzsch
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Vom klassischen Liebesbrief bis zur SMS, vom Graffiti an Autobahnbrücken bis zum Flirtchat im Internet oder auf der Tanzfläche – Kommu-
nikation ist das Lebenselixier der Liebe. Die Kreativität von Verliebten kennt keine Grenzen, wenn es darum geht „Teddymaus“ oder „Tigerbärchen“
der eigenen Zuneigung zu versichern. Das Museum für Kommunikation widmet dem unerschöpflichen Thema Liebe seine nächste große Wechsel-
ausstellung. In sieben Kapiteln folgt die Ausstellung den Vorstellungen über Liebe und Beziehungen der letzten 250 Jahre. Riechend, sehend und hö-
rend können Besucherinnen und Besucher testen, wie ihr Bild von einer Person entsteht. Die ersten Kontaktanzeigen aus dem 18. Jahrhundert wer-
den dem heutigen Interchat gegenübergestellt, Liebesgaben, Liebesbriefe und das „Labyrinth der Körbe“ zeigen Freud und Leid der Liebe. Ein Gro-
schenroman, auf raumhohe Stoffbahnen gedruckt, „kleidet“ die Ausstellung sprichwörtlich in einen Liebesroman.
liebe.komm. Botschaften des Herzens. Ab. 3. Februar bis 3. September 2006. Museum für Kommunikation Berlin, Leipziger Straße 16, 10117
Berlin ➥ www.museumsstiftung.de

Radio & TV
„Er tanzte das Leben“

Donnerstag, 26. Januar 2006,
23.45 Uhr, rbb Fernsehen

Der Film dokumentiert die Geschich-
te des jüdischen Tänzers Sylvin Rubin-
stein, der als „Dolores“ zu einem Fla-
menco-Star der Fünfzigerjahre wurde,
weil die wirkliche „Dolores“, seine
Zwillingsschwester Maria, von den
Nationalsozialisten ermordet worden
war. Jede Nacht erscheint sie in seinen
Träumen. Sylvin Rubinstein ist ein
Mensch mit vielen Facetten: Auf der
Straße eine Erscheinung voller Nob-
lesse, zelebriert er in seiner kleinen
Küche mit seiner jiddischen Syntax
die Karikatur des galizischen Juden,
um zu zeigen, dass genau der lebt, den
die Nationalsozialisten vernichten
wollten.

„Trazom – das Wunderkind. Zum 250. Ge-
burtstag von Wolfgang Amadeus Mo-
zart“

Mittwoch, 8. Februar 2006, 0.05 Uhr,
Deutschlandradio Kultur

Mozart – er wird als kleiner Mann mit
dickem Kopf und fleischigen Händen
beschrieben. Er nannte sich selber
„Trazom“, was Mozart rückwärts gele-
sen heißt. Neben seiner Musik liebte er
die Mathematik, Knödel und derbe
Späße. Ein „Ausnahmemensch und
-musiker“ würde man heute sagen,
dem nicht viel Zeit blieb. Er war gut-
mütig und hilfsbereit, zockte, soff, war
politisch äußerst fortschrittlich und
blieb seiner unstandesgemäßen Frau in
Liebe zugetan. caba

Innovationspreise 2006
Das Cofresco Institute fördert Forschungs-
projekte, die zu Innovationen auf dem Ge-
biet der Lebensmittelverpackung führen
könnten. Für das Jahr 2006 lautet das The-
ma: „Neue Ideen für den Privathaushalt,
die die Haltbarkeit oder Zubereitung von
Lebensmitteln verbessern, oder die um-
weltfreundliche Materialien zu diesem
Zweck verwenden“. Bewerbungen können
bis zum 31. März 2006 eingereicht werden.
Der Wettbewerb ist offen für unabhängige
Forscherinnen und Forscher, Forschungs-
teams, öffentliche und private Labore so-
wie Einzelpersonen.
Cofresco Institute, Innovationspreise
2006, Melittastr. 17, 32427 Minden
➥ www.cofrescoinstitute.com

Wissenschaftspreise
Die Eiselen-Stiftung Ulm schreibt den mit
7500 Euro dotierten Hans Hartwig Ruthen-
berg-Graduierten-Förderpreis und den Jo-

sef. G. Knoll-Wissenschaftspreis, der mit
20 000 Euro dotiert ist, aus. Die Preise wer-
den für herausragende Diplomarbeiten
bzw. Dissertationen vergeben, die sich mit
Problemen der Ernährungssicherung in
Entwicklungsländern beschäftigen. Einsen-
deschluss ist der 30. April 2006.
Eiselen-Stiftung Ulm, Fürsteneckerstr. 17,
89077 Ulm
☎ 0731/93 51 50
✉ info@eiselen-stiftung.de
➥ www.eiselen-stiftung.de

Dr. Meyer-Struckmann-Preis 
Die Philosophische Fakultät der Heinrich-
Heine-Universität Düsseldorf (HHU) und
das Wissenschaftszentrum Nordrhein-
Westfalen schreiben den Dr. Meyer-Struck-
mann-Preis für geistes- und sozialwissen-
schaftliche Forschung aus. 2006 wird er für
herausragende Arbeiten zum Thema „Me-
moria: Formen des kollektiven Gedächtnis-
ses“ vergeben. Eingereicht werden sollen
Buchpublikationen, die nicht älter als drei

Jahre sind. Der Preis ist mit 20 000 Euro do-
tiert. Einsendeschluss ist der 28. Februar
2006.
Dekan der Philosophischen Fakultät der
Heinrich-Heine-Universität, Prof. Dr.
Bernd Witte, Stichwort: Dr. Meyer-Struck-
mann-Preis 2006, Universitätsstr. 1, 40225
Düsseldorf
☎ 0211/8 11 29 36
➥ www.wznrw.de/struckmann-preis

Friedwart Bruckhaus-
Förderpreis

Die Hanns Martin Schleyer-Stiftung schreibt
den Friedwart Bruckhaus-Förderpreis aus.
Das Thema lautet „Wiederentdeckung des
Gemeinwohls? – Die Verantwortung des
Einzelnen in einem freiheitlichen Gemein-
wesen“. Beteiligen können sich junge Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler, die
dazu bereits geforscht haben, sowie Journa-
listinnen und Journalisten, deren Beiträge
sich durch allgemein verständliche Darstel-
lungen wissenschaftlicher Erkenntnisse aus-
gezeichnet haben. Vorgesehen sind drei
Preise von je 5000 Euro. Einsendeschluss ist
der 30. April 2006.
Hanns Martin Schleyer-Stiftung, Bachemer
Str. 312, 50935 Köln
➥ www.schleyer-stiftung.de

Klaus Tschira-Preis
Die Studienstiftung des deutschen Volkes
und die Klaus Tschira Stiftung vergeben
den Klaus Tschira-Preis für verständliche
Wissenschaft. Der Preis zeichnet Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler aus, die
ihre herausragende Dissertation in einem
Artikel allgemein verständlich darstellen.
Bewerben können sich Promovierte der
Biologie, Chemie, Informatik, Mathema-
tik, Neurowissenschaften, Physik und an-
grenzender Fächer. Pro Jahr werden bis zu
sechs Preise à 5000 Euro vergeben. Einsen-
deschluss ist der 28. Februar 2006.
Studienstiftung des deutschen Volkes,
Klaus Tschira-Preis für verständliche Wis-
senschaft, Ahrstr. 41, 53175 Bonn
✉ info@klaus-tschira-preis.de

Akademienprogramm
Das Akademienprogramm dient der lang-
fristig angelegten Grundlagenforschung.
Jede Wissenschaftlerin und jeder Wissen-
schaftler der Geisteswissenschaften in
Deutschland kann sich mit einem For-
schungsvorhaben bewerben, das in Aus-
richtung, Größe und Dauer den Kriterien
des Akademienprogramms entspricht. Die
Laufzeit der Projekte soll zwölf Jahre nicht
unterschreiten. Die Projekte sollten sich
durch hohe disziplinäre oder auch interdis-
ziplinäre Relevanz auszeichnen. Letzter
Termin für die Einreichung einer Projekt-
skizze für 2008 ist der 30. Juni 2006.
Bärbel Lange, Koordination

––––– Preise & Stipendien –––––

Predoc-Course
Die Internationalen Graduiertenpro-

gramme „Combinatorics, Geometry and
Computation“ und „Methods for Discre-

te Structures“ der FU Berlin, der Hum-
boldt-Universität zu Berlin und der TU
Berlin bieten in Kooperation mit der Karls-
Universität Prag ein dreimonatiges Studi-
enprogramm für PhD-Studierende an. Die-
ser Kurs ist sowohl für Studierende der Ber-
liner Universitäten als auch für andere In-
teressierte offen. Bewerbungsschluss ist
der 31. Januar 2006.
✉ ziegler@math.tu-berlin.de
➥ www.math.tu-berlin.de/~ziegler/

doccourse06.html

Tag des Denkmals
Zum internationalen Tag des Denkmals am
18. April 2006 findet in der Zeit vom 17. bis
20. April 2006 in Moskau eine Konferenz
mit Begleitveranstaltungen zum Thema
„Heritage at risk. Preservation of 20th
Century Architecture and World Heritage“
statt. Neben diversen Moskauer Einrich-
tungen wie beispielsweise der Russischen
Akademie für Architektur und Bauwissen-
schaften und der Moskauer Architekten-
kammer ist auch das Fachgebiet Bau- und
Stadtbaugeschichte der TU Berlin Mitver-
anstalter dieser Veranstaltung.
➥ http://baugeschichte.a.tu-berlin.de/

bg/forschung/projekte/20jahrhundert/
moskau3.htm

➥ www.maps-moscow.com

Grönemeyer zu Gast
Über „Gesundheitswirtschaft med in Ger-
many“ diskutieren Prof. Dr. Dietrich Grö-
nemeyer von der Uni Witten-Herdecke, die
TU-Professoren Dr.-Ing. Günther Spur und
Dr. Klaus-Dirk Henke sowie Dr. Joachim
Kartte von der Unternehmensberatung
„Roland Berger“ am 1. Februar 2006,
12.30 bis 16.30 Uhr im TU-Hauptgebäude,
Raum H 1012, Straße des 17. Juni 135. Die
Diskussion wird vom Zentrum für innova-
tive Gesundheitstechnologie veranstaltet.
Am 6. Februar, 12 bis 16 Uhr, findet eben-
falls im H 1012 eine Veranstaltung mit Prof.
Grönemeyer und Studierenden statt.

Symposium in Nikolassee
Am 10. Februar 2006 findet ein Symposi-
um zum Villensiedlungs- und Landschafts-
raum Rehwiese in Nikolassee statt. 
Ort: Der Mittelhof in Nikolassee, Sitz der
Historischen Kommission zu Berlin
Zeit: 10.30 bis 17.00 Uhr

–– Diverses ––

Wettbewerb
Das MARS-Exploratory Media Lab des
Fraunhofer-Instituts für Medienkom-
munikation sucht interaktive und/oder
experimentelle Arbeiten zum Thema
„Tastbar – Hörbar – Sichtbar: Das Digi-
tale in den Raum bringen“. Sie sollen ei-
nen innovativen Umgang mit Medien-
technologien zeigen und den Transfer in
den physischen Raum schaffen. Der
Hochschulwettbewerb „digital sparks“,
der auf der Internetplattform netzspan-
nung.org organisiert wird, richtet sich
an Studierende aus den Feldern Me-
dienkunst, -design, -informatik und me-
diale Architektur an Hochschulen in
Deutschland, Österreich und der
Schweiz. Die Preisträger werden in der
Karlsruher Ausstellung „Kunst Compu-
ter Werke“ vom 12. bis 21. Mai 2006
vorgestellt.
➥ www.netzspannung.org

Ausstellungen
Prag, 27. Mai 1942, 10.35 Uhr –
Das „Heydrich-Attentat“
bis 8. April 2006
Reinhard Heydrich war maßgeblicher
Vorbereiter des Holocaust und Schlüs-
selfigur des Staatsterrors im Dritten
Reich. Am 27. Mai 1942 traf ihn in der
Nähe von Prag eine Handgranate. Wer
die Attentäter waren, wie die Planung
auch technisch vonstatten ging, wie die
grausame Rache der Nationalsozialis-
ten aussah, zeigt eine Sonderausstellung
des Militärhistorischen Instituts Prag im
Deutschen Technikmuseum Berlin.
Zu den hunderten Exponaten auf 850
Quadratmeter zählt unter anderem
Heydrichs Mercedes-Benz-Kabriolett
von 1938.
Deutsches Technikmuseum Berlin,
Trebbiner Straße 9, 10963 Berlin
➥ www.dtmb.de

☎ 06131/21 85 28 17
✉ baerbel.lange@akademienunion.de
➥ www.akademienunion.de

Immanuel-Kant-Programm
Der DAAD und das Ministerium für Bil-
dung und Wissenschaft der Russischen Fö-
deration haben ein Programm „Immanuel
Kant“ unterzeichnet. Das Programm er-
möglicht jungen russischen Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftlern der Geistes-,
Sozial-, Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaften einen Forschungsaufenthalt an
Universitäten und Forschungsinstituten
Deutschlands. Die Bewerberinnen und Be-
werber müssen dabei an Hochschulen tätig
sein, die dem russischen Ministerium für
Bildung und Wissenschaft unterstellt sind.
Die erste Ausschreibung erfolgt im Mai
2006.
Deutscher Akademischer Austauschdienst,
Referat 325, Dr. Holger Finken
☎ 0228/88 24 05
✉ finken@daad.de

Deutscher Studienpreis
der Körber-Stiftung

Die Körber-Stiftung schreibt zum siebten
Mal den Deutschen Studienpreis aus. Der
Wettbewerb zum Thema „Mittelpunkt
Mensch? Leitbilder, Modelle und Ideen für
die Vereinbarkeit von Arbeit und Leben“
richtet sich an Studierende und junge For-
schende aller Fachrichtungen bis zum Alter
von 30 Jahren. Den Teilnehmerinnen und
Teilnehmern winken Preise im Gesamtwert
von 100 000 Euro. Einsendeschluss ist der
1. Oktober 2006.
Körber-Stiftung, Kehrwieder 12, 20457
Hamburg
☎ 040/8 08 19 21 43
✉ dsp@koerber-stiftung.de
➥ www.studienpreis.de

Mentoringprogramm für
Wissenschaftsjournalismus

Das „Qualifizierungsprogramm Wissen-
schaftsjournalismus“ schreibt ein Mento-
ringprogramm für junge Natur- und Tech-
nikwissenschaftlerinnen und -wissen-
schaftler aus. Dieses neunmonatige Pro-
gramm soll ihnen den Einstieg in den Wis-
senschaftsjournalismus ermöglichen.
Das Programm umfasst mehrmonatige
Praktika in führenden Wissenschaftsredak-
tionen und renommierten Wissenschafts-
PR-Abteilungen sowie ein monatliches Sti-
pendium. Die Bewerbungsfrist endet am
15. März 2006.
Bertelsmann Stiftung, Carl-Bertelsmann-
Str. 256, 33311 Gütersloh
☎ 05241/8 18 12 85
✉ franco.zotta@bertelsmann.de
➥ www.bertelsmann-stiftung.de/

wissenschaftsjournalismus
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Einsteins Schwestern – Frauen in Naturwissenschaft und Technik. Konrad Zuse ist als Erfinder des ersten Computers weltbekannt. Auch
der Entdecker der nach ihm benannten Röntgenstrahlung, der Nobelpreisträger Wilhelm Conrad Röntgen, ist ein Begriff. Aber wer waren Ada Cout-
ness of Lovelace (l.) und Maria Goeppert-Mayer (r.)? Welche Verdienste sind mit diesen Namen verbunden? Frauen haben auch in Naturwissenschaft
und Technik stets eine bedeutende Rolle gespielt. Ihre Geschichte ist jedoch vielfach unbekannt, obwohl ihre Leistungen oftmals genauso bahnbre-
chend waren wie die ihrer männlichen Kollegen. Ihr „Nichterscheinen“ in der öffentlichen Wahrnehmung hat eine historische Dimension. Das Expe-
rimentieren, Erforschen und Entdecken wird in der Regel selbst heute noch – Männern zugeschrieben. Die Sonderausstellung der Frauenbeauftrag-
ten der Fachhochschule Lübeck porträtiert 19 Wissenschaftlerinnen des 17. bis 20. Jahrhunderts. Sie gewährt einen spannenden Einblick in deren Le-
ben und Arbeit in einer meist als männlich betrachteten Wissenschaftswelt. 28. Januar bis 5. März, Science Center SPECTRUM des Deut-
schen Technikmuseums Berlin, Eingang Möckernstraße 26, 10963 Berlin. Achtung, verlängert bis 26. März!

Akademischer Senat
Zeit: jeweils 14.15 Uhr
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 1035
8. Februar 2006
8. März 2006 (Feriensenat)
19. April 2006
10. Mai 2006
31. Mai 2006
21. Juni 2006
12. Juli 2006

Konzil zur Grundordnung
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 1028
Zeit: 12.00 Uhr
Mittwoch, 8. Februar 2006

Sprechstunden des Präsidenten im
Wintersemester 2005/2006
(nur für Hochschulmitglieder)
Zeit: jeweils 13 bis 14 Uhr
9. Februar 2006
Pro Sprechstundenteilnehmer/in ste-
hen 15 Minuten zur Verfügung. Das
Thema muss mindestens eine Woche
vorher eingereicht werden.

Gremien
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–––– Veranstaltungen ––––

Ruferteilungen
Dr. rer. pol. Knut Blind, Projektleiter am
Fraunhofer-Institut für Systemtechnik und
Innovationsforschung Karlsruhe, für das
Fachgebiet Innovationsökonomie in der Fa-
kultät VIII, Wirtschaft und Management,
der TU Berlin.
Prof. PhD. Anja Feldmann, Professorin für
Netzwerkarchitekturen an der TU Mün-
chen, für das Fachgebiet Intelligent Net-
works and Management of Distributed Sys-
tems in der Fakultät IV, Elektrotechnik und
Informatik, der TU Berlin.
Dr. agr. Stefan Heiland, Projektleiter am
Leibniz-Institut für ökologische Raument-
wicklung in Dresden, für das Fachgebiet
Landschaftsplanung (Landscape Planning)
in der Fakultät VI (bislang ohne Namen) der
TU Berlin.
Prof. Dr. rer. nat. Regine von Klitzing, Pro-
fessorin an der Christian-Albrechts-Uni-
versität Kiel, für das Fachgebiet Ange-
wandte Physikalische Chemie in der Fakul-
tät II, Mathematik und Naturwissenschaf-
ten, der TU Berlin.
Dipl.-Ing. Cordula Loidl-Reisch, freiberuf-
liche Architektin, für das Fachgebiet Land-
schaftsbau/Objektbau in der Fakultät VI
(bislang ohne Namen) der TU Berlin.
Prof. Dr. Carlo Sansour, an der University
of Nottingham/UK beschäftigt, für das
Fachgebiet Mechanik, insbesondere Me-
chanik des Bauwesens in der Fakultät V,
Verkehrs- und Maschinensysteme, der TU
Berlin.

Rufannahmen
Dr.-Ing. Gerd Holbach, Ruferteilung vom
27. Juni 2005, Mitarbeiter der Flensburger
Schiffbau GmbH, für das Fachgebiet Ent-
wurf und Betrieb maritimer Systeme in der
Fakultät V, Verkehrs- und Maschinensyste-
me, der TU Berlin.
Prof. Dr.-Ing. Jörg Raisch, Ruferteilung
vom 6. Juli 2005, Professor an der Otto-
von-Guericke-Universität Magdeburg, für
das Fachgebiet Regelungssysteme in der Fa-
kultät IV, Elektrotechnik und Informatik,
der TU Berlin.

Rufablehnung
Prof. Dr. rer. nat. Dr. h. c. Alexander Schill,
Ruferteilung vom 30. September 2005,
Universitätsprofessor für Rechnernetze an
der TU Dresden, für das Fachgebiet Intelli-
gent Networks and Management of Distri-
buted Systems in der Fakultät IV, Elektro-
technik und Informatik, der TU Berlin.

Ruferteilung Juniorprofessur
Dr. Iryna Smetanska, wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Leibniz-Institut für Ge-
müse und Zierpflanzenbau in Großbeeren,
für das Fachgebiet Methoden der Lebens-
mittelbiotechnologie in der Fakultät III,
Prozesswissenschaften, der TU Berlin.

Rufannahme Juniorprofessur
Dr. Sabina Jeschke, Ruferteilung vom 1.
Dezember 2005, Projektkoordinatorin an
der TU Berlin, für das Fachgebiet Neue Me-
dien in Mathematik und Naturwissenschaf-
ten in der Fakultät II, Mathematik und Na-
turwissenschaften, der TU Berlin.

Außerplanmäßige
Professur – verliehen

Prof. Dr. Bernd Seidenstücker, Professor
an der Fachhochschule Darmstadt, für das
Fachgebiet Erziehungswissenschaft/Sozi-
alpädagogik in der Fakultät I, Geisteswis-
senschaften, der TU Berlin, zum 16. De-
zember 2005.

Gast-/Vertretungsprofessur
Prof. Dr. Volker Kaibel, für das Fachgebiet
Mathematik, in der Fakultät II, Mathema-
tik und Naturwissenschaften, der TU Ber-
lin, zum 1. Januar 2006.

–– Personallia ––

Stipendium
Die Stiftung der Deutschen Wirtschaft
(sdw) fördert Studierende und Promo-
vierende aller Fachbereiche. Insbeson-
dere will sie den Anteil ihrer Stipendia-
ten aus Mathematik, Informatik, Natur-
wissenschaft und Technik (MINT) erhö-
hen. Bewerbungen aus diesen Studien-
gängen sind also besonders willkom-
men. Die sdw fördert nicht nur Studium
oder Promotion mit monatlichen Sti-
pendien, Büchergeldern oder For-
schungskostenpauschalen, sondern
auch Studienaufenthalte, Praktika, For-
schungsarbeiten und Sprachkurse im
Ausland. Der Bewerbungsschluss für
das nächste Auswahlverfahren ist Mitte
Februar 2006.
Stiftung der Deutschen Wirtschaft, Stu-
dienförderwerk, Haus der Deutschen
Wirtschaft, Breite Str. 29, 10178 Berlin
☎ 030/20331540
✉ sdw@sdw.org
➥ www.sdw.org

Konzert
Collegium musicum gemeinsam mit der
Uni Bigband Berlin
Leitung: Martin Gerwig
Finale des Workshops mit Jiggs Whig-
ham, Posaune
Ort: Palais in der Kulturbrauerei, Sredz-
kistr. 1/Knaackstr. 97, 10435 Berlin
Zeit: 20.00 Uhr
Karten zu 8 €/ermäßigt 5 € im Vorver-
kauf bei den Mitgliedern. Restkarten an
der Abendkasse ab 19.00 Uhr
und unter ☎ 83 85 40 47
✉ buero@collegium-musicum.

tu-berlin.de

HRK-Tagung
Über „Bachelor und Master – neue An-
forderungen an die Studien- und Be-
rufsberatung an der Schnittstelle Schu-
le/Hochschule“ gibt am 1. März 2006
eine Tagung der Service-Stelle Bologna
der Hochschulrektorenkonferenz Aus-
kunft. Die Veranstaltung wendet sich
an Studien- und Berufsberatungen so-
wie an Lehrerinnen und Lehrer in Ber-
lin und Brandenburg. Anmeldeschluss
ist der 6. Februar. Ort: TU-Hauptge-
bäude, Raum H 1028, Straße des 17.
Juni 135.
Anmeldung: Fax: 0228/887-280,
✉ kleinheidt@hrk.de.

Informationen unter: Career Service, TU
Berlin, Hardenbergstraße 36, Raum P 381
(altes Physikgebäude), 10623 Berlin, Mo
und Mi 10.00 bis 14.00 Uhr
Kontakt: Oxana Siegel
☎ 314-2 26 81, Fax: -2 40 87,
✉ career@tu-berlin.de,
➥ www.career.tu-berlin.de

27. Januar 2006
Bewerbungstraining
Veranstalter: Career Service, Axel Sprin-
ger AG
Ort: Axel-Springer-Straße 65, Berlin
Zeit: 10.00 bis 16.00 Uhr

30. Januar und 3. Februar 2006
Kreative Problemlösung und Ideenfindung
Training
Veranstalter: Career Service
Ort: TU Berlin, Hardenbergstraße 36A,
10623 Berlin, Physikgebäude, 3. Oberge-
schoss, Raum P 382
Zeit: 9.30 bis 16.00 Uhr
Hinweis: Bitte beide Termine belegen.

31. Januar 2006
Konfliktmanagement
Training
Veranstalter: Career Service, Company
Consulting Team e.V.
Ort: TU Berlin, Hardenbergstraße 36A,
10623 Berlin, Physikgebäude, 3. Oberge-
schoss, Raum P 382
Zeit: 10.00 bis 17.15 Uhr
Eigenbeitrag: 20 Euro

31. Januar 2006
Best Practice – TU-Alumni informieren aus
erster Hand
Vortrag
Veranstalter: Career Service
Ort: TU Berlin, Straße des 17. Juni 135,
10623 Berlin, Hauptgebäude, Raum H
3005
Zeit: 17.15 bis 19.15 Uhr

31. Januar 2006
Siemens AG
Vortrag
Veranstalter: Career Service, Hochschul-
team der Agentur für Arbeit Berlin Nord
Ort: TU Berlin, Straße des 17. Juni 135,
10623 Berlin, Hauptgebäude, Raum H 112
Zeit: 14.00 bis 16.00 Uhr

1. Februar 2006
Emotionale Intelligenz
Training
Veranstalter: Career Service, Company
Consulting Team e.V.
Ort: TU Berlin, Hardenbergstraße 36A,
10623 Berlin, Physikgebäude, 3. Oberge-
schoss, Raum P 382
Zeit: 10.00 bis 17.15 Uhr
Eigenbeitrag: 20 Euro

2. Februar 2006
Präsentationstechniken
Training
Veranstalter: Career Service, Company
Consulting Team e.V.
Ort: TU Berlin, Hardenbergstraße 36A,

10623 Berlin, Physikgebäude, 3. Oberge-
schoss, Raum P 382
Zeit: 10.00 bis 17.15 Uhr
Eigenbeitrag: 20 Euro

6. und 10. Februar 2006
Wege durch den Förderdschungel
Vortrag
Veranstalter: Career Service
Ort: TU Berlin, Straße des 17. Juni 135,
10623 Berlin, Hauptgeb., Raum H 3005
Zeit: 9.30 bis 16.00 Uhr
Hinweis: Bitte beide Termine belegen.

7. Februar 2006
Bewerben in Spanien
Seminar
Veranstalter: Career Service, Hochschul-
team der Agentur für Arbeit Berlin Nord
Ort: TU Berlin, Hardenbergstraße 36A,
10623 Berlin, Physikgebäude, 3. Oberge-
schoss, Raum P 382
Zeit: 14.00 bis 18.00 Uhr
Eigenbeitrag: 10 Euro
Hinweis: Bitte bringen Sie Ihren spanischen
CV und ein Anschreiben mit!

13. und 17. Februar 2006
Verhandlungsführung
Training
Veranstalter: Career Service
Ort: TU Berlin, Hardenbergstraße 36A,
10623 Berlin, Physikgebäude, 3. Oberge-
schoss, Raum P 382
Zeit: 9.30 bis 16.00 Uhr
Hinweis: Bitte beide Termine belegen.

27. Januar 2006
Innovation und Wachstum im Gesundheits-
wesen
Prof. Dr. Klaus-Dirk Henke, TU Berlin, Dr.
Joachim Kartte, Roland Berger Strategy
Consultants
Veranstalter: TU Berlin, Institut für Volks-
wirtschaftslehre und Wirtschaftsrecht
Kontakt: Tatjana Kretzschmar, Institut für
Volkswirtschaftslehre und Wirtschafts-
recht, ☎ 314-2 54 66, Fax: -2 69 26,
✉ TKretzschmar@finance.ww.tu-berlin.de
Ort: TU Berlin, Straße des 17. Juni 135,
10623 Berlin, Hauptgebäude, Raum H 111
Zeit: 9.00 bis 12.00 Uhr

31. Januar 2006
Feedback – Berichte aus der Praxis, „Büro“
Veranstalter: TU Berlin, Institut für Land-
schaftsarchitektur und Umweltplanung
Kontakt: Prof. Dipl.-Ing. Jürgen Weidinger,
☎ 314-2 81 98, ✉ juergen.weidinger@tu-
berlin.de Ort: TU Berlin, Straße des 17. Juni
135, 10623 Berlin, Erweiterungsbau,
Raum EB 315
Referent: Eike Richter, Landschaftsarchi-
tekturbüro la.bar, Berlin Zeit: 18.30 Uhr
Referent: Robert Franz, Landschaftsarchi-
tekturbüro, Norwegen Zeit: 19.30 Uhr

3. Februar 2006
Internationalisierung mit Logistik – Kompe-
tenzen und Ressourcen richtig nutzen
Logistik-Praxisseminar 2006
Veranstalter: TU Berlin, Institut für Tech-
nologie und Management, Bereich Logistik
in Zusammenarbeit mit der Arbeitsgruppe
Wirtschaftsingenieure und dem Verband
Deutscher Wirtschaftsingenieure e.V.
Kontakt: Dipl.-Ing. Arnfried Schmidt,
☎ 314-2 67 47, ✉ schmidt@logistik.tu-ber-
lin.de ➥ www.logistik-praxisseminar.de
Ort: Ernst-Reuter-Haus, Straße des 17. Juni
112, 10623 Berlin Zeit: 8.30 bis 16.45 Uhr
Hinweis: Anmeldung unbedingt erforder-
lich!

15. bis 18. Februar 2006
„Integration – Inklusion im Dialog“
Bildungspolitik und Integrationsforschung
im Gespräch
20. Jahrestagung der Integrationsforschung
Veranstalter: TU Berlin, Institut für Erzie-
hungswissenschaft; Katholische Hochschu-
le für Sozialwesen Berlin – KHSB; Landes-
geschäftsstelle Schulvisitation – Branden-
burg; Senatsverwaltung für Bildung, Ju-
gend und Sport

Kontakt: Prof. Dr. Jutta Schöler, Gisela
Markstein, TU Berlin, ☎ 314-7 35 24,
Fax: -7 32 23, ✉ Tagung-Integration-
ezwi@uibk.ac.at
Prof. Dr. Reinhard Burtscher, Katholische
Hochschule für Sozialwesen Berlin,
✉ burtscher@khsb-berlin.de
Ort: Haus Rheinsberg – Hotel am See, Don-
nersmarckweg 1, 16831 Rheinsberg
Beginn: 15. Februar 2006, 16.00 Uhr

Talk
Mittwoch, 15. Februar 2006, 20 Uhr
„funkkontakt“, die Talkrunde der Me-
dienberater der TU Berlin Diesmal zu
Gast: Sandra Maischberger. Journali-
stin und Fernsehmoderatorin. Ort:
Lichthof der TU Berlin, Straße des 17.
Juni 135, 10623 Berlin
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Gesucht und gefunden
Biete

AEG Kühlschrank mit ***-Kühlfach ge-
braucht, voll funktionsfähig, 85 cm hoch,
54 breit, 60 tief, an Selbstabholer für 30
Euro zu verkaufen (Nähe Bundesplatz).
Karoline Schnetter
☎ 030/62 60 72 20
✉ karoline.schnetter@gmx.de

Verschenke

Kühlschrank älterer Bauart, aber wunder-
bar funktionsfähig, zu verschenken.
Er kann spätestens ab 1. 2. 06 vom BH-Ge-
bäude, 6. Etage, BH 607, abgeholt werden.
Heidelinde Siebner
☎ 314-2 28 35
✉ heidelinde.siebner@tu-berlin.de
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H intern fragt Menschen in der Uni,
was sie empfehlen würden. Con-
stanze Baum hat Literaturwissen-
schaft und Kunstwissenschaft an
der TU Berlin studiert. Sie ist wis-
senschaftliche Mitarbeiterin im In-
stitut für Literaturwissenschaft.

Wer im Hei-
ne-Jahr
denselbi-
gen zur
Hand neh-
men möch-
te, der soll-
te mit Hei-
ne reisen.
Der gebür-
tige Düsseldorfer und Berliner Stu-
dent Heinrich Heine, dessen Todes-
tag sich 2006 zum 150. Mal jährt,
verbrachte viele Jahre seines Le-
bens in der Fremde. Seine Erlebnis-
se veröffentlichte er in seinen Rei-
sebildern, einer eigens kreierten
Mischung aus tagespolitischen Es-
says, gesellschaftlichen Karikatu-
ren, lyrischen Stimmungsbildern
und malerischen Landschaftsschil-
derungen. 
Dieses abwechslungsreiche Ge-
misch macht den Text neben den
polemischen Spitzen auf Zeitge-
nossen besonders lesenswert.
Auch wenn nicht alles für den heu-
tigen Leser auflösbar ist, so muss
man doch dem anonymen Rezen-
senten beipflichten, der 1831 ur-
teilte: „Besonders wird die Mi-
schung von Heiterkeit und Ernst,
von Laune und Rührung, von Tie-
fe und scherzender Leichtigkeit
[…] dem sinnigen Leser zusagen.“
Die Reisebilder entführen den ge-
neigten Leser in das Berlin der
20er-Jahre des 19. Jahrhunderts,
in den Harz, an die Nordsee und
schließlich nach Frankreich, Ita-
lien und England (1828). Der ma-
lerische Blick des Literaten und
Wanderers Heine, der sich hier
und da verfängt, reicht dabei von
der groben Skizze bis zum he-
roischen Ölgemälde, wenn man
diesen Gattungsvergleich wagen
möchte: So wird zum Beispiel der
Besuch des Schlachtfeldes von Ma-
rengo zur verklärenden Ode auf
Napoleon, die Beschreibung Bri-
xens bleibt dagegen holzschnittar-
tig. Unvergessen die englische Rei-
segesellschaft, auf die Heine in der
Innsbrucker Hofkirche trifft: „Der
Mops bellte kritisch, der Lakai
glotzte, sein Herr putzte sich die
Nase, und Mylady sagte: ,A fine
exhibition, very fine indeed!‘“

Heinrich Heine: Reisebilder.
Mit Stellenkommentar. 
Goldmann Klassiker, 
München 1994.

BUCHTIPP

Die nächste Ausgabe der
H intern erscheint im Februar.

Redaktionsschluss:

3. Februar 2006

SCHLUSS

Fallobst
Forschung braucht nicht nur Geld, 
sondern auch Begeisterung. … Wenn
wir nicht groß denken, dann können wir
auch nicht groß handeln. Man muss
auch Visionen haben.
Jürgen Mlynek, Präsident der Helmholtz-
Gemeinschaft, Braunschweiger Zeitung,
3. 1. 2006

Greenpeace legte den Japanern im Januar
einen toten Wal vor ihre Botschaft:
Die Japanische Botschaft hatte sich an
die Polizei gewandt, um das Spektakel
zu verhindern. Vergeblich: Der Anhänger
parkt ordnungsgemäß am Straßenrand.
Der Tagesspiegel, 20. 1. 2006

©
 p

riv
at

Ein Berliner war Heinrich Heine
nicht. Dennoch prägten ihn diese
Stadt und ihr intellektuelles Denken
nachhaltig. Er lebte in der Spreemet-
ropole von April 1821 bis Mai 1823
und war auch 1824 und 1829 ihr
Gast.

Heine teilte mit den Berlinern die
Spottlust und die Neigung zum
Sprachwitz. In Berlin wurde der junge
Jurastudent mit Hegels Philosophie
bekannt. Im Berliner Salon der be-
rühmten Rahel Varnhagen erfuhr er
erste Anerkennung als junger Dichter.
Seine witzigen und brillant geschrie-
benen „Briefe aus Berlin“ revolutio-

nierten nicht nur die Reiseliteratur,
sondern machten auch Deutschlands
berühmten Verleger Campe auf Heine
aufmerksam. In Berlin erlebte er am
Beispiel seines Freundes Eduard Gans,
eines jungen Rechtswissenschaftlers,
dass eine akademische Karriere da-
mals nur möglich wurde durch Ver-
zicht auf die jüdische Herkunft. „Tau-
fe“, so wird er später sagen, „ist das
Entree-Billet in die deutsche Gesell-
schaft.“ Durch die Varnhagen lernte
Heine auch Alexander von Humboldt
kennen. Obwohl der Bergbauinge-
nieur, Naturwissenschaftler, Geome-
ter und interdisziplinäre Forschungs-
reisende durch beide Amerikas die be-
kannteste Persönlichkeit Europas war,
beeindruckte ihn der junge Dr. jur.
Harry Heine. Auch der junge Dichter
war lebenslang von Humboldt faszi-
niert. Ob die fachkundige Beschrei-
bung der Clausthaler Bergwerke in
Heines „Harzreise“ (1824) auf Beleh-
rungen durch Humboldt zurückgeht,
ist ungewiss. Sicher ist aber, dass der
Gelehrte den seit 1831 exilierten
Dichter bei jedem Parisbesuch auf-
suchte. Noch kurz vor seinem Tod
übermittelte Heine „dem geliebten
und hochgefeierten Alexander von
Humboldt“ Grüße nach Berlin. Er
starb am 17. Februar 1856 und wurde
auf dem Montmartre begraben.

Kurioses hat er Berlin hinterlassen: Es
gibt zwei identische Heine-Denkmale
in Mitte. Das Original von Waldemar
Grzimek (1918–1984) – ursprünglich
für das Kastanienwäldchen neben der
Humboldt-Universität geschaffen –
war den Auftraggebern nicht reprä-

sentativ genug und steht seit 1958 im
Volkspark am Weinbergsweg (Rosen-
thaler Vorstadt). Nach der Wende
stellte man jedoch eine Kopie am einst
geplanten Ort neben dem Universi-
tätsgebäude auf. Dieser Witz der
jüngsten deutschen Geschichte hätte
dem alten Satiriker Heine sicher gut
gefallen. Hans Christian Förster

Der doppelte Heine
150. Todestag Heinrich Heines – In Berlin erinnern zwei identische Skulpturen an ihn

DAS ALLERLETZTE

Passender Name
Liebe T intern-Redaktion!

In der letzten H intern wurde in der
Rubrik „Das Allerletzte“ über ei-

nen neu entdeckten
Nachtfalter berich-
tet, der zu Ehren des
ehemaligen Präsi-
denten der Leibniz-
Gesellschaft, Hans-
Olaf Henkel, „Bracca
olafhenkeli“ be-
nannt wurde. Hierzu
möchte ich feststel-
len, dass bereits seit
längerem der Kater
meiner Nachbarin
„Hans-Olaf“ heißt. Es handelt sich
freilich nicht um eine neue Art, son-
dern um eine gewöhnliche rot-weiß
gemusterte Hauskatze. Dennoch

wurde das Tier, das mich häufig be-
sucht und ursprünglich „Charlotte“
hieß, zu Ehren des früheren BDI-

Chefs von mir umbe-
nannt. Auslöser hierfür
war ein Besuch Hans-
Olaf Henkels in dem
Leibniz-Institut, für das
ich heute arbeite und in
dessen Rahmen ich den
früheren Präsidenten der
Leibniz-Gesellschaft
kennen lernte.
Außerdem ist doch
„Charlotte“ wirklich
kein passender Name für

einen Kater, finden Sie nicht auch?
Mit freundlichen Grüßen und bes-
ten Wünschen für das neue Jahr,
Ihre Dr. Birgit Gaiser

Stein für Stein

Die Wiedererrichtung der Schinkel-
schen Bauakademie in Berlins

Mitte macht Fortschritte. Ende Sep-
tember wurde bereits der rund 200
Quadratmeter große „Rote Saal“ im
Innern der Schaufassade eingeweiht
(s. H intern 12/2005). Neben Finanz-

spenden können Berlinerinnen und
Berliner beim Aufbau helfen, indem
sie die Vereine unterstützen, die sich
damit befassen, die Baukosten in Höhe
von 25 Millionen Euro einzuwerben.
Man kann dafür Terrakotten adoptie-
ren oder auch Back- oder Rosettenstei-
ne für je 25 Euro käuflich erwerben.
Zu bestellen am besten per E-Mail
oder telefonisch. Der Stein wird dann
per Post versandt. tui

☎ 030/8 05 40 36
✉ kf-schinkel@ikb.de
➥ www.schinkelsche-bauakademie.de

Der Natur ins Reagenzglas geschaut
Orte der Erinnerung: Chemiker Carl Liebermann: sein Ruhm – ein Missverständnis?

Carl Liebermann – wer kennt noch
diesen Namen? Im Unterschied zu

seinen Vettern, Max Liebermann und
Emil Rathenau, steht er heute nicht im
Mittelpunkt der öffentlichen Reflexi-
on. Selbst in Publikationen über die
Geschichte der Technischen Universi-
tät Berlin taucht sein Name nur verein-
zelt auf. Allein seine Farbstoffsynthe-
se zusammen mit Carl Graebe hatte
einst dazu beigetragen, dass die deut-
sche Chemie eine Spitzenstellung in
der Welt erlangte und sich zur moder-
nen Schlüsseltechnologie neben der
Elektrotechnik entwickeln konnte. Im
Jahre 1891 kam der junge Fritz Haber,
der spätere Nobelpreisträger für Che-
mie (1918) und Vater der Ammoniak-
synthese, nach Berlin, um Professor
Liebermann zu hören. Dieser war da-
mals sowohl Professor an der Techni-
schen Hochschule (TH) als auch außer-
ordentlicher Professor an der Berliner
Universität. Ab 1913 wirkte er außer-
dem am Chemischen Institut der Kai-
ser-Wilhelm-Gesellschaft. Er war Prä-
sident der deutschen Chemischen Ge-
sellschaft und seit 1911 deren Ehren-
mitglied. War dieser Ruhm – mit Rilke
gesprochen – nur ein Missverständnis,
das sich um einen Namen rankte? Kei-
neswegs! Carl Liebermanns Karriere
war bemerkenswert.

Geboren 1842 in Berlin,
wuchs er als Sohn eines
jüdischen Kattundru-
ckers und späteren Mit-
glieds der Berliner Kauf-
mannschaft auf. 1861 be-
gann er ein naturwissen-
schaftliches Studium in
Heidelberg. Neben Phy-
sik belegte er auch bei
Robert Bunsen Chemie.
Nach zwei Semestern
wechselte er an die Ber-
liner Universität, wo F.
L. Sonnenschein und
Adolf von Baeyer seine
akademischen Lehrer
wurden. 1865 promo-
vierte Liebermann mit
einer Arbeit über die
erstmals von ihm so be-
nannten Propargyl-Deri-
vate. Der theoretischen Ausbildung
folgte ein Praktikum im elsässischen
Mühlhausen, wo er die Technologien
der Färberei und des Zeugdrucks er-
lernte. 1866 trat er in den väterlichen
Betrieb ein. Nach einem Jahr entschied
er sich für eine akademische Laufbahn
und nahm seine Tätigkeit im chemi-
schen Laboratorium von A. von Baey-
er wieder auf. Dort lernte er Carl Grae-
be kennen, mit dem ihn enge Freund-

schaft und fruchtbare Zusammenar-
beit verbanden. Am 28. Juni 1869 ge-
lang ihnen die Alizarin-Synthese. Das
war die erste künstliche Erzeugung ei-
nes natürlichen Pflanzenfarbstoffes.
Das Verfahren wurde als britisches Pa-
tent angemeldet. Im selben Jahr habi-
litierte sich Liebermann an der Gewer-
beakademie. 1872 wurde er dort La-
borleiter und außerordentlicher Pro-
fessor, 1873 bekam er die ordentliche

Professur des Organischen
Instituts. Bei der Planung des
neuen Gebäudes für die ent-
stehende TH beriet er den Ar-
chitekten Julius Raschdorff
bei der Konzipierung der ge-
planten fünf neuen Chemi-
schen Laboratorien. Der TH
gehörte er bis 1914 an. Seit
1879 hatte Liebermann eine
zweite außerordentliche Pro-
fessur an der Berliner Univer-
sität. Er analysierte und syn-
thetisierte zahlreiche weitere
Farbstoffe und legte eine
Farbtheorie vor.
Auf dem Gebiet der organi-
schen Chemie galt er als in-
ternationale Kapazität. Er
„schaute der Natur ins Rea-
genzglas“. Mit Ehrungen und
Ehrenämtern würdigte man

ihn vielfach als herausragenden Hoch-
schullehrer und Forscher. Carl Lieber-
mann starb am 28. Dezember 1914 in
Berlin. Richard Willstätter, sein Kolle-
ge am Kaiser-Wilhelm-Institut Berlin,
der spätere Chemie-Nobelpreisträger
(1915), hielt die Gedenkrede bei der
häuslichen Trauerfeier. Seine letzte
Ruhe fand Liebermann auf dem Jüdi-
schen Friedhof in Berlin-Weißensee.

Hans Christian Förster

Liebermann-Grab auf dem Jüdischen Friedhof in Berlin-Weißensee

Verkaufe

Wegen Umzug verkaufe ich bis zum Ende
des Monats mein Bett (135 x 200 VB 50),
einen Schrank (164 x 100 x 40, VB 60),
Couch (3 Sitzplätze VB 30), Tisch,
Küchemöbel (VB 30) etc. AN SELBSTAB-
HOLER. Alle Möbel sind gut erhalten.
Fotos: http://de.pg.photos.yahoo.com/
ph/moebel_verkauf/album?.dir=/6a2a 
Elena Mayor, Tel.: 887 290 56,
✉ moebel_verkauf@yahoo.de

Suche

Mein Plattenspieler hat ausgehaucht; ich
suche einen neuen in Takten.
Angela Isfort, ☎ 314-21845
✉ angela.isfort@tu-berlin.de

➥ www.tu-berlin.de/presse/tausch

Heine I: vor der Humboldt-Universität Heine II: im Volkspark am Weinbergsweg
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